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Dreißigstes Kapitel.

Der Kapitän van Heeren
bewohnte im Polizeigewahr¬
sam ein kleines , mit alten,
häßlichen , schweren Eichen-
inöbeln ausgestattetes Zim-
iner , dessen stark vergittertes
Fenster aber eine für den
Kapitän interessante Aussicht
bot . Man blickte zwischen den
Gitterstäben über eine Reihe
niedriger Hausdächer fort auf
eine Unzahl von Schiffswim¬
peln und Mastenspitzen , was
dem Kapitän in seinen Muße¬
stunden viel Unterhaltung ge¬
währte.

d So seltsam es scheinen
möchte, der Kapitän hatte nicht
viel unbeschäftigte Zeit im Ge-
fängniß , er war überhaupt der
Mann , der das Müßiggehen
nicht vertrug.

Van Heeren hatte seine
Lchiffsrechnungen sich mitge¬
nommen , wo er viel Beschäfti¬
gung fand , dann betrieb er
mit Eifer seine Klage gegen
die Versicherungsgesellschaft
und ferner arbeitete er an den
Dispositionen , die er zur Ver-
theidigung der Anklage wegen
Ueberschreitung der Nothwehr,
welche man gegen ihn an-
^8 *9 gemacht, und die auch
gleich hier am Hauptgericht
des Landes verhandelt wer¬
den sollte , brauchte.

Er hatte es mit Entschie¬
denheit abgelehnt , einen Ver¬
teidiger zu nehmen , und pro-
testirte gegen einen Staats-
vertheidiger . „ Die Sache ist
klar, " antwortete er auf alle
Vorstellungen , die man ibm
deswegen machte. „ Ich werde
dem Staatsanwalt zu ant¬
worten wissen und bedarf keiner
künstlichen Vertheidigung , diese
Rechtsverdreher machen alle
Fälle , die sie unter ihre Hände
bekommen , nur schlimmer:
die Sache ist einfach , liegt
ledem vernünftigen Menschen
klar zu Tage und braucht
wcht so oder so ausgelegt zu
werden . Ich halte diese Un¬
tersuchungshaft nur für eine
vom gebotene Form . "

In einer andern Ange-
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legenheit war jedoch van Heeren weniger mit sich im Reinen
und nicht so zuversichtlich. Das war jene Zeugenaussage
gegen Paul Sivers wegen Brandstiftung . Er empfand
für den jungen Mann , - trotzdem Blomkist gesagt , er sei
sein Sohn — und dieser Mann log nie , davon war van
Heeren überzeugt , — nicht sehr viel, — dennoch widerstrebte
etwas in seinem Innern , diesen Menschen durch seine Aus¬
sagen auf zwanzig Jahre in 's Zuchthaus zu bringen.
Andererseits war die Aufrechthaltung dieser Anklage und die

Uebcrführung des Paul Sivers nöthig , damit er die Ver¬
sicherungssumme erhalte.

Der Kapitän sann viel hierüber nach. „ Ich kann mir
eigentlich mit Recht vorstellen , ich hätte absolut gar keine
weiteren Beziehungen zu diesem Menschen, " grübelte van
Heeren , „ seit zwanzig Jahren weiß ich nichts von ihm, seil
zwanzig Jahren gilt er für todt auch für mich, weßhalb
soll ich mir jetzt durch ihn all ' meine Pläne stören lassen
die mich vor dem sonst unvermeidlichen Bankerott retten!

Zudem ist er noch der Sohn

^ .cr Gänsemarkt in Krakau . Nach dem Gemälde von A . Schönn . (S . 242 .)

jenes Weibes , das mich durch
ihre Taubenliebe vor Lange¬
weile fast tödtete ." Der Kapi¬
tän schaute starr zum Fenster
hinaus . „ Sie lebt also noch
und wenn die Sache nicht
verjährt wäre , könnte das
noch eine Anklage abgebeii.
Sie war brav und gut, " sann
der Kapitän weiter , „ aber
weßhalb auch so verteufelt ge-
fühlsam , ich wäre heute noch
bei ihr und hätte nicht so ver¬
rückt spekulirt , wenn sie nnch
nicht durch ihre dumme Eifer¬
sucht und ihre steten Thränen
von sich getrieben hätte . Ein
Weib , das weint , ist mir ein
so greulicher Anblick wie eine
Dachtraufe , die mir auf den
Kopf schüttet. - Und jetzt
da ihr Sohn ! Dcßhalb kam
mir der Mensch so bekannt
vor , als ich ihn das erste Mal
erblickte. — Hätte ich mich
nur damals gleich erinnert,
wem er ähnlich sah, so würde
ich jetzt nicht in dieser ver¬
zwickten Lage sein . . . Ich
mag ihn nicht in 's Zuchthaus
bringen, " rief der Kapitän,
mit dem Fuß aufstampfcnd.
„Ich brauche auch nicht gegen
ihn zu zeugen , wenn ich ihn
als meinen Sohn anerkenne,
aber die Gesellschaft wird Be¬
weise verlangen , sie wird von
Neuem untersuchen , wieso das
Schiff in Brand gerieth . Es
wird , wenn jener Mensch
nicht als Urheber dasteht, die
Aufmerksamkeit der Mattosen
in anderer Richtung auf die
Sache gelenkt werden . Es
könnte ihnen dann Manches
einfallen , und zuletzt bliebe
ich in der Falle sitzen.

„Es handelt sich hier um
meine Existenz, " sann der
Kapitän weiter - „ Aber
ich kann den Menschen nicht
in 's Zuchthaus bringen , ich
kann ' s nicht, ich kann 's nicht !"
rief er so laut , daß er sich er¬
schreckt umsah.

„Wenn er damals crttun-
ken wäre, " fuhr er in seinem
Sinnen fort , — „nun , dann
würde Alles vorbei sein, —
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doch jetzt lebt er und ich will ihn nicht als Brandstifter
anklagen und üöerführt sehen " — und der Kapitän dtickte
wieder lange starr auf die Schiffswipfel . „ Ich will meine
Aussage fo unbestimmt halten , daß seine Schuld zweifel¬
haft bleibt, " kam jetzt der Kapitän zum Entschluß - -
„dann wird der Brand von Neuem untersucht werden und
dann tritt jene Gefahr ein, " warf er sich dagegen ein , er
ballte die Fäuste und kniff die schmalen Lippen wild zu¬
sammen . „ Es ist eine wahnsinnig tolle Geschichte " , mur¬
melte er , „ aber die Gesellschaft soll und muß mir das Geld
geben, " und wieder starrte der Kapitän mit den kurzen
Beinen gespreizt , wie auf dem Schiff dastehend , unheimlich,
bewegungslos durch sein vergittertes Fenster auf die fernen
bunten Wipfel.

Herr Blomkist befand sich bei Herrn Ottomar Snider
und Herr Snider zeigte sich wenig heiter . „ Sic wollen
durchaus jenen Buiten als Dieb haben, " sprach der lzhes
des Hauses zu dem Detektive , „ und ich soll Ihnen Anhalts-
punkte dafür geben , die ich nicht habe ."

„Ich frage Sie nur, " verantwortete sich Herr Blomkist,
„welches Gehalt der Mann von Ihnen bezieht , und ob er
große Nebencinkünfte in Ihrem Geschäft oder indirekte durch
dasselbe haben kann ?"

„Der Mann bezieht , wie meine ersten Arbeiter , fünf
Gulden per Tag , andere Einkünfte hat er keine hier,"
lautete Herrn Snider ' s unwillig gegebene Auskunft . _ „ Und
wenn meine Leute es nicht wissen , wie soll ich mich erinnern,
ob die Schornsteinfeger gerade zu jener Zeit im Haus
waren ?" fügte Herr Snider gelangweilt hinzu . „ Weiß es
denn der Meister nicht ?" ,

„Er hat nicht eingetragen , ob an diesem Tage , er
notirt nur die Woche der Straße ."

„Wcßhalb erkundigen Sie sich denn so unausgesetzt nach
dem Schornsteinfeger ?" warf Herr Snider ein.

„Daö will ich Ihnen sagen , Herr Snider, " antwortete
Blomkist . ^ , , . ,

Ich untersuchte gestern nach Feierabend noch einmal
genau mit der Lupe den Kasten des Arbeiters , jenes
Buiten , und entdeckte Spuren von darauf festgewischtem
Schornsteinruß unten außen am Boden des Kastens ."

„Der Ruß kann ja angeflogen sein, " meinte Herr Snider.
„Das dachte ich zuerst auch , ich , prüfte darauf hm dann

den Kasten mit einer chemischen Flüssigkeit , die ich vorsichtig
aufgoß , und es zeigte sich deutlich das Bild einer rußigen
Hand , demnach hat Jemand mit rußigen Fingern den Kasten
von unten angefaßt , wie um ihn aufzuschieben . -L. as Hand¬
bild habe ich photographiren lassen . Es ist eine große und
weiche Hand , hier ist das Bild ."

Herr Blomkist reichte cs dem Chef . Herr Snider sah
es an . „ Solche Hände haben die meisten meiner Arbeiter,
es paßt beinahe auf meine, " äußerte er sich daraus.

„Die Hand ist ungewöhnlich breit und kurz, " entgegnete
Herr Blomkist , „ und jener Jan Buiten hat solch ' eine
Hand ."

„Paul Sivers hat lange , schmale , feine Hände mit sehr
spitzen Fingern, " fuhr der Beamte fort . „ Solche Hände
können jedoch auch noch andere Menschen haben . Nur,
daß dieser Handabdruck rußig war , ist für mich jetzt von
Werth und deßhalb möchte ich über die Schornsteinfeger
etwas wissen, " schloß Herr Blomkist.

Fräulein Snider trat in das Zimmer und begrüßte in
hohem Grade freundlich und gnädig Herrn Blomkist . „ Mein
werthes Fräulein, " nahm jetzt der Beamte das Wort , „ ich
bespreche hier eben eine häusliche Angelegenheit mit Ihrem
Herrn Vater , möglicherweise können Sie uns darin bei¬
stehen . Erinnern Sie sich vielleicht , Fräulein , ob an dem
Tage , als der Diebstahl geschah , Schornsteinfeger im Hause
gewesen sind ?"

„Ich weiß genau , daß sie da waren, " antwortete Dort-
chen , „ denn es kam einer später noch einmal zurück , weil er
eine ' Klappe im Schornstein zuzumachen vergessen hatte , und
stieg durch die Küche in den Schornstein . Ich sab ihn
nach einer Viertelstunde etwa das Haus wieder verlassen ."

„War der Mann groß , Fräulein ?" forschte Herr Blomkist.
„Nein , breit und kurz , ich weiß noch , daß ick mich

wunderte , wie er durch den engen Schornstein käme ."
„Jetzt bin ich genügend unterrichtet , meine Herrschaften,"

sprach Herr Blomkist etwas hastig für seine sonst so ruhige
Art , nach seinem Hut greifend , „ jetzt werden wir den Dia¬
mantendieb bald haben ."

Dortchens Augen leuchteten und sie sah mit wahrer
Begeisterung auf Herrn Blomkist.

„Also glauben «sie wirklich nicht , daß jener Swers den
Stein genommen hat ?" frug Herr Snider sehr nachdenklich.

„Der in keinem Fall , davon ist gar nicht mehr zu reden,
die Sache eilt , meine Herrschaften , gestatten Sie demnach,
daß ich mich zurückziehe , morgen werden Sie wissen , wer
der Dieb ist , ich empfehle mich , werthes Fräulein , empfehle
mich , Herr Snider, " und Herr Blomkist eilte fort.

Neben dem Hause traf er seinen Assistenten , der dort
auf ibn wartete.

„Der Mann wird doch nicht aus den Augen gelassen ?"
frug Herr Blomkist diesen.

„flkein , es sind vier Mann jetzt beordert ."
„Bitte , lassen Sie bei dem Schornsteinfeger Bungen

alle jene Gesellen und Arbeiter um fünf Uhr Nachmittag
sich cinfindcn , welche im Hause Snider am ersten Juli zu
thun gehabt haben , und fragen Sic , ob irgend einer von
ihnen noch einmal nach dem Hause Snider zurückkehrte,

um eine im Schornstein offen gebliebene Klappe zu schließen,
und bringen Sie mir dann Nachricht . Nachdem Herr
Blomkist diese Anordnung crtheilt , begab er sich in ein der
Snider ' schen Fabrik jenseits des Kanales gegenüber liegendes
Haus , wo im fünften Stock ein Schneider wohnte.

Er traf den alten Meister mit gekreuzten Beinen auf
dem Tisch an seiner Dachluke sitzend.

Mein Herr Meister, " entschuldigte sich der Beamte
höflich , „ ich will Sie nicht lange stören . Ich bin Beamter.
Nur eine Frage . Bitte , behalten Sie Platz !" fuhr Herr
Blomkist liebenswürdig fort . „ Aus Ihrem Fenster über-
ieht man das Dach des Snider ' schen Hauses ja herrlich.

Als zuletzt die Schornsteinfeger drüben waren , haben Sie
da etwas Auffälliges wahrgcnommen ?"

Der Schneider lachte . „ Ja , cs dünkte inich kurios.
Einer der schwarzen Bursche setzte sich an dem Schornstein
nieder , zog eine Bürste aus seinem Beutel und bürstete sich
gründlich ab , ich mußte herzlich lachen , denn der Bursche
hatte ja seinen Weg zurück wieder durch den Schornstein
anzutreten gehabt und wird , wenn er so eitel ist , den
ganzen Weg , hin und her , zu bürsten haben, " gab der
fröhliche Mann zur Antwort.

Herr Blomkist ließ den redseligen Alten ruhrg aus¬
sprechen . „ Und nachdem er sich abgebürstct , ging er m
den Schornstein zurück ?" ,

„Nein , er sah herüber , und als er mich erblickte , nickte
er mir zu und zog etwas aus der Tasche und sing an zu
essen , so sah es aus , da erinnerte ich mich , daß es Ein Uhr
sei , und ging in meine Küche , um mein Mittagbrod zu
kochen ." ,

„Und wie Sie zurückkehrten , sahen Sie von dem Schorn¬
steinfeger nichts mehr ?"

„Nichts , Herr !"
„Blieben Sie lange in der Küche ?" erkundigte sich

Herr Blomkist.
„Etwa eine halbe Stunde ."
„Jetzt danke ich Ihnen , mein lieber Meister, " sprach

Herr Blomkist freundlich . „ Hier etwas für Ihre Zeit-
versäuinniß, " und er reichte ihm einen halben Gulden.

„Bitte , keine Ursache, " stotterte der Meister.
„Nehmen Sie nur, " ermunterte Herr Blomkist , „ und

behalten Sie im Gedächtniß , was Sie gesehen haben . Sie
werden vielleicht noch einmal danach gefragt werden ."

Dortchen ein . „ Der Unschuldige kommt doch jetzt sofort
frei ?" frug sie ganz glückselig.

„Leider noch nicht , Fräulein, " lautete Herrn Blomkist ' s
Erwiederung . „ Herr Paul Sivers ist noch angeklagt wegen
der Brandstiftung auf der , Donna Anna ' . "

„Aber das ist ja Unsinn, " warf Dortchen mit sich ver¬
finsterndem Gesichte ein , — „ das sagt ja Jeder , der Mann
hätte ja gar keine vernünftige Ursache gehabt , das Schiff
anzuzünden , und der Arzt hat festgestellt , daß Paul Sivers
auch auf Momente gar nie geistesabwesend sein kann,"
fügte sie mit schon wieder aufsteigendem Zorn hinzu.

„Ich hoffe sicher, " tröstete Herr Blomkist , „ daß
Herr Sivers von dieser Schuld ebenso gereinigt dastehcn
wird , wie von der andern ; — aber wie bei dieser Anklage,
so muß auch bei jener der andere Thäter erst aufgefundcn
oder seine , Paul Sivers ' , Schuldlosigkeit erwiesen werden,
hoffen wir das Beste , Fräulein ."

Herr Snider saß bei dieser Unterhaltung scheinbar
wenig theilnehmcnd da , er sah in die Zeitung — ohne zu
lesen . Er gestand sich , daß es ihm lieber gewesen wäre,
wenn er von einem Paul Sivers nie etwas gehört und ge¬
sehen haben würde , und er fühlte , daß er in diesem Kampf
mit Dortchen keine rechten Waffen hätte , und sie schließlich
den Sieg davonttagen dürfte , und das drückte ihn tief
herab ; er hatte auf einen ganz andern Schwiegersohn ge¬
hofft , der himmelweit in Person und Verhältnissen ver¬
schieden war von jenem , den seine Tochter jetzt durchaus
haben wollte.

Herrn Snider ' s einzige Hoffnung bestand darin , daß
jener seltsame Mensch möglicherweise seine Tochter nicht
nehmen würde , obwohl er ein unglaublich bornirtcr Mensch
sein müßte — wie Herr Snider sich selbst gestand — wenn
er das doppelte Glück , dieß Mädchen und ihr Vermögen,
von sich wiese . Er äußerte jedoch von all ' diesen Gedanken
nichts , saß einsylbig und in sich gekehrt da , was Herrn
Blomkist veranlaßtc , nach schicklich bemessener Zeit seinen
Besuch zu beenden und sich von Herrn und Fräulein Snider
mit dem Versprechen , stets genauen Bericht über den Stand
dieser Dinge zu erstatten , zu verabschieden.

(Fortsetzung folgt .)

Um Sechs erschien pünktlich der Assistent im Bureau
seines Chefs.

„Ich bin bei Bungen gewesen, " meldete er amtlich.
'„ Sie haben Alle beisammen getroffen ?" frug Herr

Blomkist.
Ja, " lautete die Antwort , „ ich erkundigte inich genau.

Keiner von ihnen hatte Ursache , in das Haus Snider zu¬
rückzukehren , und keiner ist dahin noch einnial zurückgegangen,
in dem Schornstein befinden sich nur Klappen , die von
außen im Keller und von den Bodenräumen aus geöffnet
werden müssen . Sie hätten dazu gar nicht nöthig gehabt,
in den Schornstein zu gehen ." .

„So ist Alles in Ordnung, " sagte Herr Blomkist,
„nehmen Sie sechs Maiin und einen Wagen , gehen Sic
nach dem Kolksteg Nr . 3 und verhaften Sie Jan Buiten,
der um Sieben nach Hause kommen wird , er ist verheirathet,
darum Vorsicht , halten Sie Frau und Kinder fern und
untersuchen Sie die Schränke und sonstigen Gelasse , die
Ihnen von Bedeutung scheinen . Sie berichten mir heute
Abend wohl darüber noch in meiner Wohnung, " damit
schloß Herr Blomkist für heute seine Bureaustundcn.

Am nächsten Morgen befand sich Herr Blomkist zu un¬
gewöhnlich früher Stunde bei Herrn Snider , und Dortchen
eilte trotzdem sie noch im Morgenrock war und das Spitzen - '
Häubchen auf dem nur oberflächlich zusammengcflochtenen
dichten blonden Haar hatte , in das Zimmer ihres Vaters,
sobald sie die Ankunft des Beamten erfahren hatte . Sie
warf einen prüfenden Blick aus ihren großen Augen auf
Herrn Blomkist und schien sehr befriedigt von dem Wetter
zu sein , das dessen Gesicht anzeigte.

„Der Dieb ist gefangen , mein Fräulein !" rief Herr
Blomkist Fräulein Snider fröhlich zu.

„Das ist gute Botschaft, " antwortete mit einem Auf¬
leuchten ihres runden , vollen Gesichts Dortchen , „ und jener
Mann also unschuldig , völlig unschuldig !" setzte sie mit
jubelndem Ton hinzu.

„Völlig unschuldig, " gab Herr Blomkist zurück.
„Da siehst Du es , Vater, " sprach sie und fiel dem alten,

eckigen Herrn um den Hals . „ Jetzt hast Du viel gut zu
machen an dem Manne , o , sehr viel , Papa !"

Herr Snider zeigte sich bei der Umarmung nicht ganz
behaglick . , ,

„Aber wie ist es nur möglich gewesen , daß dieser Mann
im Schornstein hat hinaufkommen können , wie gelangte er
überhaupt zu der Kleidung und den Schornsteinfeger-
geräthcn ?" erkundigte sich Herr Snider.

„Sehr einfach, " erwiederte der Beamte , „ jener Jan
Buiten war , bevor er Steinschleifer wurde , bei einem
Schornsteinfeger in der Lehre hier im Orte und entlieh sich
bei seinem einstigen Meister ,zum Spaß ' den Anzug , —
der Spaß ist Ihnen , Herr Snider , theuer zu stehen ge¬
kommen und wird dem Buiten jetzt auch ein paar Jährchen
kosten ."

„Er hat aber auch noch jemand Anderem zu großem
Schaden gereicht , das dürfen wir nicht vergessen, " fiel

Der Gänsemarlli in äta &au.
(Bild e . 241 .)

Krakau , die alte Polenstadt und einstige Residenz der polnischen
Könige , jetzt zur österreichischen Monarchie gehörig , scheint eine
gewaltige Ausdehnung zu haben durch die großen Vorstädte,
welche sich der eigentlichen Altstadt anschließen . Krakau selbst
zählt nicht viel mehr als gegen 60,000 Einwohner , seine Lage
aber an dem prächtigen Weichselstrom , umgeben von einer schönen,
fruchtbaren Ebene und in der Mitte zwischen Polen , Galizien,
Ungarn und Preußen , hat diese alte Jagellonenstadt zu einem leb¬
haften Jndustrieplatz für Leder , Tuch , Hüte , Leinwand , Acker-
geräthschaften rc. und zum Handelsmittelpunkt für Salz , Wein,
Getraide , Holz , Leinwand , Schweinen und Federvieh gemacht . Es
zirkulirt viel Geld in der Stadt und zeigt sich große Wohlhabenheit.
Jährlich hat Krakau zwei große Märkte , dazwischen aber eine reiche
Zahl kleiner Loialmärkte in den Vorstädten , von denen unser Bild
den Gänsemarkt zu Anfang des Winters zeigt . Es wimmelt hiebei
von polnischen Bauern , die ihre Gänse in die Stadt bringen,
und von Juden , die sie kaufen . Das Gewirr der Stimmen von
Menschen und Thieren ist ohrenzerreißend , und je lebhafter der
Markt sich gestaltet , je häufiger der Branntweinflasche zugesprochen
wird , um so leidenschaftlicher geberden sich die Marktleute . Die
jüdischen Händler und Einwohner Krakaus erwerben hier ihren
bedeutenden Winterbedarf an diesen von ihnen sehr bevorzugten
Thieren , dann aber auch kaufen sie für den Export selbst bis nach
Wien hin.

Unser Bild führt uns in eine malerisch interessante Vorstadt
Krakaus und zeigt uns den von Bauern und Juden überaus
belebten Gänsemarkt.

Am Graben in Prag.
(Bild 6 . 244 .)

So wie alle größeren Städte , trifft auch die alte Königsstadt
Prag großartige Vorbereitungen , die projektirten stadttheile so
schön und so vortheilhast als möglich anzulegen . Die Stadtthorc
sind bereits gefallen , die Ringniauern demolirt und auf den
breiten Glacis erheben sich palastähnliche Gebäude und schöne
Alleen , welche einst die Vorstädte mit der Alt - und Neustadt
verbinden werden . Wie Wien , Graz und Brünn wird auch
Prag eine Ringstraße erhalten , welche durch ihre prächtigen Garten¬
anlagen der Stadt gewiß zur Zierde gereichen wird.

Jetzt ist noch der Graben mit seinen alten schwarzen Hausern
und seinem schlechten Pflaster der Korso der Prager . Besonders
am Sonntag Vormittag sieht man dort Hunderte von Spazier¬
gängern auf und ab wandeln , welche hier promeniren , um zu
sehen und gesehen zu werden ; auch der übrige Verkehr ist dem
einer Großstadt ähnlich . Doch bald werden auch die Prager
ihren Graben verlassen und , wie es dem Wiener Graben er¬
gangen ist , ihn sammt seiner Umgebung nur dem Handel ^ über-
lassen . Dadurch wird gewiß die Physiognomie dieser alten Straße
geändert , und so glaube ich , würde cs an der Zeit sein , den
Korso , auf welchen die Prager so stolz sind , auch dem allgemeine
Publikum vor Augen zu führen.
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Der Klub der Ehescheuen.
Eine ernsthafte Geschichte

von

H. Kermstein.
(Nachdruck verboten .)

„Gnädiges Fräulein , wissen Sie schon , welch' aller¬
liebste Ueberraschung unsere liebenswürdige Wirthin uns
bereitet hat ?"

„Keine blaßgraue Idee ; was ist' s ?"
„Wir werden nicht , wie sonst , an einer großen , ge¬

meinsamen Tafel mit all ' den langweiligen alten Bienen
zusammensihen — "

„Herr Assessor, wenn meine Tante das hörte — "
„Herrgott , ich bitte tausendmal um Entschuldigung,

gnädiges Fräulein ! Wer denkt aber auch bei Ihrem An¬
blick an alte Tanten ! ! Also : die Gäste werden nicht alle
an einer Tafel speisen , sondern sich in Gruppen von fünf
oder sechs Personen an einzelne Tischchen vertheilen , die
bereits mit Couverts versehen drüben im Speisesaale in
gebührender Entfernung von einander placirt sind , so daß
eine Gesellschaft die andere nicht stören kann . Ich bitte
nun , Gnädigste , NM die Ehre , Sic führen zn dürfen , —
ja ? o Sie sind ein Engel — also läge mir nur noch die
Verpstichtung ob , eine passende Folie für Sie in Gestalt
zweier anderen Paare zu finden . . . haben Sie in dieser
Hinsicht besondere Wünsche ?"

„Fragen Sie Fräulein Elkan , ob sie mit ihrem Tisck-
herrn , dem Doktor von Sydow , sich uns anschließen will,
und vielleicht Lieutenant von Bülow — ?"

,Sapienti sat ! murmelte Assessor Anders mit ver¬
finsterter Stirn.

„Wie heißt das ?"
„Frei übersetzt : ,Du warst ein Narr , Anders / — ich

eile, Ihren Auftrag zu vollziehen ."
Die junge Dtime sah der eckigen Gestalt mit dem

ausdrucksvollen , aber entschieden unschönen Kopfe einen
Augenblick nach und spielte dann zerstreut mit einem Elfen-
bcinfächer , dessen Blätter sie bald nach rechts , bald nach
links schob.

„Welche Aehnlichkeit besteht zwischen Ihrem Fächer und
mir , Gnädigste ?" fragte plötzlich Jemand neben ihr.

Sie blickte mit heiterem Lächeln auf . „ Beide wirken — "
„Abkühlend ? Sehr verbunden ! Das bestätigt die

Aehnlichkeit , welche ich meinte : beide werden von Ihnen
inalträtirt ."

„Ich hatte sagen wollen : beide wirken angenehm , Herr
von Bülow , aber bei der Hitze dieses Tanzsaales kommt
das allerdings aus Eins heraus ."

Der Offizier verbeugte sich.
„Darf ich die Ehre haben , Sic zu Tisch zu führen ?"
„Diese Ehre ist schon dem Assessor Anders zugesichert."
„Bliebe mir also nur die Nachbarschaft zur Rechten,

wollen Sic mir auch d i e streitig machen ?"
^ „ Nein, " sagte Fräulein Wills lächelnd , „ nur wählen
Sie sich eine unterhaltende Dame , damit unser Tischchen
gut besetzt wird . Als drittes Paar wird wohl — "

„Fräulein Elkan und Doktor von Sydow sigurircn;
selbstverständlich ! und da wären wir ja wieder en petit
comite . Uebrigens verzichte ich, da ich unsere schöne
Wirthin , die zur Vervollständigung des Kreises fehlt , dem
General Schlosser überlassen muß , auf jede bessere Tisch¬
hälfte . . es sind ausnahmsweise mehr Herren als Damen
auf diesem Balle , und da muß ja so wie so einer und der
andere als abstrakter Hagestolz hcrumlaufen . Lassen Sie
mich also Ihr zweiter Kavalier sein."

„Gern ."
- „ Haben Sie schon gehört , daß anstatt der ge¬

meinsamen Tafel — "
„Sie kommen , wie immer , mit Ihren Neuigkeiten zu

spät , Herr Doktor, " unterbrach Fräulein Elkan moquant
lächelnd die Rede des Privatdozenten Doktor von Sydow.

„Merkwürdig , daß mir das stets nur bei Ihnen passirt,"
sagte der junge Mann mit angenommener Arroganz . „ Hat
das nun seinen Grund in einem besonderen Talente Jhrer-
leits , Neuigkeiten zu entdecken — "

„Cber in einer auffallenden Begabung Ihrerseits , der¬
gleichen nicht zu merken — "

„Jedenfalls erkenne ich die Thatsache an und bitte im
Namen von Fräulein Wills und Assessor Anders , uns mit
den Ebengenannten an ein Tischcken zu sehen ."

„Und Lieutenant von Bülow ?"
„Ohne ihn ginge es wohl nicht ?"
„Bewahre ."

„Es wird bereits auf Wunsch des Fräulein Wills auf
ihn gefahndet , — warum lächeln Sie ?"

„Aus Freude ."

„Natürlich , so ein hübsches buntes Tuch und eine ele¬
gante Figur — "

keil "d ^emlich viel Geist und sehr viel Liebenswürdig-

„Da kann 's nicht fehlen , ich begreife das '"
in £  Augenblick legte die Hausfrau ihren Arm
1™ ^ s alten Generals und gab dadurch das Zeichen
des Aufbruchs zum Souper.

Die fünf Personen , welche das „ gemeinschaftliche Tisch-
Erk « ° erabredct hatten nahmen in einem halbkreisförmigen
~rCet  Platz und wünschten einander nach guter deutscher

Sitte eine „ gesegnete Mahlzeit " , Fräulein Elkan natürlich
nur aus Ironie.

„Gibt es irgend etwas auf dieser Erde , worüber Sie
sich nicht moquirtcn ?" fragte Doktor von Sydow.

„Schwerlich, " antwortete die junge Dame und band
sich die große Serviette um den Hals , so daß nicht bloß
die schöne lichtblaue Seidentaille , sondern auch die noch
schöneren weißen Schultern vollständig bedeckt wurden.

„„ Doch, " sagte Fräulein Wills ; „ denken Sic , ich traf
Fräulein Elkan neulich in heißen Thräncn ."

„Ach was ! Nicht möglich ! Worüber ?" riefen die drei
Herren.

„lieber die Stellung der Frauen bei den Naturvölkern.
Sieht ihr das nicht ähnlich ?"

„Ungeheuer ! Erzählen Sie doch das näher , bitte !"
„Erlauben Sie , Silvia ?"
„Ganz nach Belieben, " meinte Fräulein Elkan ruhig,

indem sie mit verständnißinniger Vorsicht ein Stück köst¬
licher Straßburger Pastete von der Schüsicl , welche der
Diener präscntirte , losschnitt.

„Also denken Sie : ich trete , weil ich mir cinbildetc , das
Herein auf mein lautes Klopfen nur überhört zu haben,
in ihr Zimmer und finde sie an ihrem Schreibtische vor
einem Buche bitterlich weinend . Ich glaubte zuerst , ihr
kranker Papagei sei ihr gestorben , will sie also trösten und
sage : ,Es muß Alles einmal ein Ende nehmen , Silvia'
— da sicht sie mit nassen Augen auf und sagt : .Aber hier
könnte man die Hoffnung verlieren . So viele Jahrtausende
schon schleppen sie die Last ihres Elends , ihrer Schmach
mit sich herum , und noch dämmert ihnen kein Morgen auS
dieser Nacht !' — /Aber um 's Himmels willen , von wem
sprechen Sie denn ?' fragte ich. ,Ja so, ' sagt sie , sich
dachte im Augenblick , Sie wüßten 's , — von den Boto-
kudcnwcibern .' Ich machte es wie Sic und lachte . Aber
lic sah mich so ernfthaft an , daß ich sie bat , mir etwas
von ihnen zu erzählen , und als sie das that , da — da
lachte ich eben nicht mehr ."

„Liebe Erna , dem Diener wird der Arm einschlafcn,
wenn Sie nicht bald zulangen, " meinte Fräulein Elkan,
„und währenddem will ich den Schluß erzählen . Ich
schilderte also den Zuftand jener Geschöpfe — und wissen
Sie , was das Ende war ? Erna weinte und ich lachte ."

. Fräulein Wills ' geistvolles brünettes Gesicht blickte
heiter auf , als fie crwiedcrte - „ Entnehmen Sie daraus,
mit welcher Beredsamkeit sie gesprochen hat ."

„Ich bin starr, " Zagte bcr ' Assessor.
„Ich gäbe einen Tag meines Lebens darum , wenn ich in

den Besitz der beiden Tücher kommen könnte , welche diese
Thräncn ausgenommen haben !" rief Lieutenant von Bülow.

„Sie haben in der That so etwas wie ein Herz ?"
fragte der Privatdozent beide Damen — er meinte aber
nur Fräulein Elkan.

„Hin und wieder , wenn ich gerade besonders gut ge¬
gessen habe, " crwiedertc Silvia Elkast ; Fräulein Wills schwieg.

„Um auf bk Botokudenweibcr zurückzukomnicn, " nahm
<■ ohtor von Sydow wieder auf , „ was war es denn so
Besonderes , was Sie empörte ?"

„Gegen Frauenart dießmal kein Detail , sondern das
Ganze ." |

„Das ist allerdings sehr gegen Fraucnart ."
„Ich bin ja auch nur aus Versehen ein Mädchen ge¬

worden . im Grunde meines Wesens bin ich ein Mann ."
„Und doch so ganz Weib !" sagte der Privatdozent leise.

.. Fsäulcin Elkan 's feiner Mund verzog sich zu einem
spöttischen Lächeln , sie neigte ihr blondes Haupt über den
Zeller und beschäftigte sich mit der kunstgerechten Zerlegung
eines Fasanenbeins

„ „ Gestatten Sie eine Frage, " meinte Lieutenant von
Bülow , „ haben die Botokudenmädchcn cs bester als die
Frauen ?"

„Bei Weitem ."
„Warum sind sie dann so thöricht , zu hcirathen ?"
„Sie cheirathcn ' nicht, sondern werden verkauft wie ein i

Stück Vieh . Aber Sie könnten mit Recht fragen warum
tödten sich die Mädchen nicht lieber , als daß sie sich so
verbandet lassen ? — und da gibt 's keine andere Antwort
als : weil sie Narren sind. Ist schon bei uns civilisirten Völkern
die Ehe eine Einrichtung , welche nur dazu erfunden scheint,
die Frauen um ihre Freiheit , ihre Gesundheit und , das Letzte
nicht als gcringltes , ihre Schönheit zu betrügen , wie erst
bei jenen Menschen !"

„Sind diese Ansichten über die Ehe Ihr Ernst ?" fragte
Assessor Anders . ' ' »

„Vollkommen ."
„Etwa auch die Ihrigen , gnädiges Fräulein ?" wandte

er sich an Erna Wills.
„Ich schließe mich in Allem der geehrten Vorrcdnerin an ."
„Unerhört ! Wenn nun alle Mädchen so dächten , was

dann ?"

„Dann würde die Menschheit aussterben . Wäre es
schade darum ?" fragte Fräulein Elkan mit olympischer Ruhe.

Die drei Herren sahen einander verblüfft an.
„Nein, " antworteten sie unisono.
„Eh bien ! So gründen wir wenigstens unter uns — "
„Einen Cölibatsklub ! Einen Klub der Ehelosen !"
„Getroffen , Herr Doktor . Wer hält mit ?"
„Ick ! Ich ! Wir alle !"
„Es lebe der Cölibatsklub !" rief Lieutenant von Bülow

leise und hob sein Glas . „ Schreiten wir an dre Wahl
eines Präsidenten !"

„Fräulein Elkan , selbstverständlich, " sagten die beiden
anderen Herren.

,Katürlich , und Fräulein Wills Schriftführerin, " meinte
der Offizier.

das Haupt ' ^ n ® amcn nd 9tcn  * um  Zeichen der Annahme
„Und nun die Statuten ."
„Paragraph 1 : Gehcirathet wird nicht," sprach Anders
„Wird nicht," wiederholten die Uebrigcn.
„Paragraph 2 : Wir sind untereinander Schwestern und

Brüder ."
„Schwestern und Brüder ."

. „ Aber nicht nach Quäkerart, " warf Fräulein Elkan
ein, „ wir bleiben beim Sie ."

„Wie Sie befehlen ! Paragraph 3 : Der Präsidentin
muß bedingungslos Folge geleistet werden ."

„Eb , das bliebe zu überlegen, " rief Doktor von Sydow
aber er wurde von den Anderen überstimmt.

„Paragraph 4 : Wer gegen einen der Paragraphen fehlt
hat die über ihn von den Klubmitgliedcrn verhängte Strafe
zu erleiden ."

„Strafe zu erleiden ."
„Das genügt wohl vorläufig, " schloß der Assessor, „und

cs bliebe uns mithin nur übrig , uns für den speziellen
Vcrcinsgcbrauch besondere Namen geben zu lassen. Wollen
Sie das gütigst übernehmen , Fräulein Präsidentin ?"

„Gern . Und weil Sie so goldene Worte gesprochen haben,
so sollen Sie Goldmund , Bruder Chrysostomus . heißen."

Der Getaufte verbeugte sich.
„Und ich?" fragte Doktor von Sydow.
„Bruder Faustus ."
„Warum ?"
„Weil Sie so ungeheuer gelehrt sind."
„Doch nichts gegen Sie selbst."
Fräulein Elkan zuckte die weißen Schultern , von denen

sie iin Eifer des Gesprächs die Serviette wieder abgebundcn
hatte , und wandte sich an Bülow.

„Bitte um Antonius, " kam er ihr -uvor.
„Weßhalb ?"
„Ich habe für diesen Heiligen eine besondere Vorliebe "

meinte er ganz ernsthaft , während die anderen Herren
denen die „ Vorliebe " des flotten Lieutenants für " diesen
Heiligen etwas seltsam schien, kaum ein Lächeln unter¬
drücken konnten . Die beiden Damen verstanden den Offizier
selbstverständlich ebensogut , bewahrten aber den Ernst äqyv-
tischcr Statuen.

„Gut : Bruder Antonius . Und Sie , theure Schwester
wünschen — "

„Frcdcgunde, " schlug Anders vor und wieder verstanden
Alle die Anspielung des durch die „ Grausamkeit " Fräulein
Wills ' vielgeprüften Assessors.

„Meinetwegen, " sagte Erna Wills ergeben.
„Und Sie , gnädiges Fräulein , nennen sich Roswitha,

bitte ."
„Ich verstehe diesen Hinweis auf mein Blaustrnmpf-

thum , Herr Doktor , denn ,cr ist der erste nicht ', aber ich
acceptirc den Namen ."

„Schwester Frcdcgunde , Schwester Roswitha — ich
weihe Ihnen die Blume dieses Johannisbergers !" rief
Lieutenant von Bülow begeistert.

„Und nun unverbrüchliche Treue gegen einander und
tiefstes Stillschweigen nach außen . Reichen wir uns zum
Zeichen der Bestätigung die schwesterliche und brüderliche
Rechte , Ihre Hand , Schwester Fredcgunde, " sprach Anders
feierlich. Es geschah mit der nöthigen Vorsicht nach dem
Saale zu.

„Darf unsere Wirthin davon erfahren , Schwester Ros¬
witha ?"

„Eine vcrheirathcte Dame , Bnider Faustus ? — Ick
frage !"

„Richtig ! Also favete linguis — ,hütet der Zungen !'
Gesegnete Mahlzeit , Fräulein Präsidentin ."

Man war im Saale aufgestanden , und eben kam die
Wirthin auf die Gruppe im Erker zu.

„Haben Sie sich gut unterhalten ?"
„Selbstverständlich , gnädige Frau , mit solchen Nach¬

barinnen —"
„Sie .trafen , wie immer , eine gute Wahl , Herr von

Bülow .'V
„Pardon , ich wurde von der guten Wahl getroffen ."
Die schöne Hausfrau lächelte fein.
„Und wovon spracken Sic ?"
„Von sehr interessanten Dingen , von Kirchenvätern

und Botokudcnweibern , von Fraucnherzcn und Klubregcln,
Sie sehen — "

„Daß sich daS Komite auch ohne meinen Vorsitz zu
unterhalten versteht . Das wußte ich aber schon lange.
Sic tanzen doch nachher , Silvia ?"

„Ich bedaurc , nein , ich habe , meinem Papa vcrsprockcn,
um Elf zu Haus zu sein. Es bleibt mir nur noch eine
halbe Stunde , in der ick mich nicht erst erhitzen darf ."

„Ist der Herr Rath wieder krank ?"
, „ Nein , Gott sei Dank , aber ich muß ihm noch vorlc-scn;

Sie wissen , gnädige Frau , daß er sonst vor Mitternacht
nicht einschläft . "

„Und was lesen Sie denn da ?"
„Im Augenblick eine sehr eingehende Schilderung der

Urvölkcr von Südamerika ."
„Daher die Botokuden ! bine illae lacrimae ! (daher

diese Thräncn !) " murmelte Doktor von Sydow,
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Um Gottes willen ! ich schliefe schon bei der ersten >
Seite ein. Sie Aermste !" rief die Hausfrau mitleidig.

Nun , so amüsiren Sie sich, so gut cs geht ! Ich muß zu
meiner entre nous soit dit (unter uns sei es gesagt ),
alten Garde zurück." Sie nickte den Klubmitglicdern zu
und entschwand.

„Sie gehen wirklich ?" fragte Herr von Sydow.
.Ja -'
"So erlauben Sic wenigstens , daß ich Sie begleite ."
„Nein ."
„Schwester Roswitha , ich — " t  „

Bruder Faustus , Sie erinnern !>ch, dag laut Para¬
graph 3 der Präsidentin unbedingte Folge geleiftel werden

Ich wußte ja , daß dieß ein höchst bedenklicher Para¬
graph sei ! Frauen verstehen positive Macht nicht anzu-
wenden ; entweder sie ignoriren oder sie mißbrauchen sie.

„Denken Sie dabei an Semiramis , oder Zenobla , oder
Maria Theresia ?" .

Hu da kommt gleich wieder das schwere Geschütz
historischer Beweise ! Aber Sie vergessen, daß Ausnahmen
die Regel bestärken . — Sie wollen sich also nur Ihrem
alten Christian anvcrtrauen ?"

„Nur ihm." ^ , „ „ , ,
„Uttb wann werde ich das Glück haben , Sie wieder

zu sehen ?"
„Wann cs das Unglück will ."

Ich hätte Sie Schwester Nesselina nennen müssen!
"Warum thatcn Sie es nicht ! Leben Sic wohl !"
„Die halbe Stunde ist noch nicht um ."
„Doch sah ich soeben durch die offene Korridorthür das

Vollmondgesicht meines alten Christian im Hintergründe
leuchten. Papa erwartet mich also schon. Adieu , Brüder
im Klub , leben Sie wohl , Schwester Frcdegunde !"

Sie neigte graziös das Haupt gegen die Herren , reichte
Fräulein Mills die Hand und verließ den Tanzsaal , nach¬
dem sie mit der Hausfrau noch ein paar Worte gewechselt.
Doktor von Sydow starrte der eleganten Gestalt melan¬
cholisch nach und war für den Rest des Abends ein muster¬
hafter Cölibatär.

Ein paar Wochen darauf begegneten Fräulein Clkan
und Fräulein Mills einander auf der Straße.

„Ich wollte eben zu Ihnen !" rief Fräulcm Wills.
„Und ich zu Ihnen ! Was geben Sie mir für eine

Neuigkeit ?"
„Eine zweite, — Bülow hat sich verlobt.

Das eben wollte ich Ihnen mittheilcn . Jst s wohl
erhört ! Ein schöner Cölibatär ! Nun gilt cs , eine Strafe
über ihn zu verhängen , und dcßwegen wollte ich Sie zu
Rathe ziehen."

„So gehen wir in meine Wohnung ."
Die beiden Damen schritten Arm in Arm die Straße

hinunter.
„Cr darf als Bräutigam nicht länger in unserem Klub

geduldet werden, " sagte Erna Wills energisch.
„Natürlich nicht. Verfassen wir also ein Ausstoßungs¬

dekret , welches Sie als Schriftführerin auf einen großen
Bogen zu schreiben haben , und welches wir dann Anders
und Sydow zur Unterzeichnung zuschicken."

„Köstliche Idee !" rief Erna begeistert , zog die Freundin
in einen nahen Papierladen und kaufte mehrere Bogen
„vom besten Papier und größten Format " , wie sie aus¬
drücklich betonte.

In ihrer Wohnung angelangt , zog Fräulein Wills
einen Sessel für Silvia herbei , ließ ihre eigene schlanke,
biegsame Gestalt in einen Armstuhl vor dem Schreibtisch
gleiten und zog ein Heft hervor.

„Zuerst einen Entwurf, " sagte sie dabei , „ diktiren Sie ."
Es wäre ein Vergnügen gewesen, die beiden übermüthigen

Mädchen zu beobachten . Fräulein Elkan ' s blaue Augen
blitzten vor Lust , und selbst die für gewöhnlich ruhigen,
interessanten Züge Fräulein Wills ' waren lebhaft bewegt.
Endlich nach mehrfachem Ausstreichen und Drüberschreiben
war das oxuseulum beendet ; Silvia hatte auf möglichste
Kürze als der „ Seele des Witzes " gedrungen . Erna
mußte es kopiren , und nun setzte sich Silvia selbst an den
Sekretär und schrieb ein paar Worte an Doktor von
Sydow . Daraus wurde das „ Ausstoßungsdekret " sorg¬
fältig zusammengelegt , mit dem Briefe in ein Couvert ge¬
steckt, dieses mit : „ Einschreiben !" versehen und dann an
den Privatdozcnten Herrn Doktor von Sydow gesandt.
-Dieser lag nichts ahnend auf seinem Sopha und
hielt Siesta : er ' hatte am Morgen eine Vorlesung über
Logik gehalten und glaubte sich zur Belohnung für eine
solche Anstrengung der grauen Substanz seines Gehirns
und der Kehtmuskeln eine Rubcstunde nachdem Essen
gönnen zu dürfen . Wenn er also in diesem für Träumereien
sehr günstigen Augenblick nicht an Silvia dachte , so war
es , weil er überhaupt nichts dachte , sondern in jenem
wunderlichen Zustande sich befand , wo Traum und Wirk¬
lichkeit ineinander fließen , wo tolle Bilder einander jagen,
ohne daß ein einziges sich dem Geiste klar einprägtc . Da
weckte ihn sein Diener , indem er eilig in das Zimmer trat,
seinem Herrn einen sehr unifaugreichen „ eingeschriebenen"
Brief übergab und wieder verschwand.

„An den Privatdozenten Herrn Doktor von Sydow
(Br . F .), in Vereinssachen , Universitätsstraße II, " las von
Sydow erstaunt.

„Br . F . ? I " Vercinssachcn ? Waö soll das heißen ?"

— Den Klub hatte er, da er seitdem mit keinem der Mit¬
glieder zusammengetroffen , längst vergessen. Und er las:

„Werther Bruder im Cölibate ! Ich erfülle hicmit
meine traurige Pflicht als Präsidentin , Sie von der Ver¬
lobung des Bruders Antonius in Kenntniß zu setzen. Sie
begreifen , daß er sich durch diesen Schritt für unfern Klub
unmöglich gemacht hat . Ich bitte Sic nun , beifolgendes
Ausstoßungsdekret , welches bereits von Schwester Frede-
gunde und mir unterzeichnet ist, zu kontrasigniren und dasselbe
dann zur Unterschrift an Bruder Chrysostomuö (Domstr . 9)
weiter zu senden.

Schwester Roswitha,
z. Z . Präsidentin des Cölibatklubs ."

Der junge Doktor der Philosophie lachte laut auf.
„Urverrückt , aber entzückend ! Dieser Geist ! dieser Ueber-
muth !" und er preßte den Brief an seine Lippen . Dann
entfaltete er den kolossalen Bogen und las:

„An Herrn Lieutenant von Bülow,
ehemals Bruder Antonius.

„Ihre heut veröffentlichte Verlobung macht Sie un-
wcrth , länger ein Mitglied des Cölibatklubs zu sein. Wir
Endesunterzeichneten erklären Sie einstimmig für aus unse¬
rem Klub auögestoßen und thun Ihnen dieses in Form
und Rechtens hiermit kund.

Schwester Roswitha , .
z. Z . Präsidentin.

Schwester Frcdegunde,
z. Z . Schriftführerin ."

Dieses lakonische Schreiben war in Fräulein Wills'
fast männlich schöner Handschrift abgcfaßt und erregte in
Herrn von Sydow eine unbändige Heiterkeit . „ Ganz ge¬
lungen ! ganz ausgezeichnet ! ,Jn Form und Rechtens ' , das
stammt von Ihr !" und der junge Doktor konnte vor Lachen
kaum sein „ Bruder Faustus " unter die „ Schriftführerin"
setzen. Sofort hieß er seinen Diener mit Brief und Dekret
zu Assessor Anders gehen , schärfte dem Burschen aber ein,
den Brief , sobald ihn der Jurist durchgelesen , ja wieder
zurückzubringen . Eine Stunde darauf war der Bogen,
von beiden Herren unterzeichnet , bei Fräulein Elkan , und
diese adressirte ihn nun an den unglückseligen Bruder An¬
tonius , natürlich wieder „ eingeschrieben" .

„Wie räche ich mich ?" war Bülvw ' s erster Gedanke,
nachdem er das Schriftstück lachend durchgelcscn . „ Die
Idee geht selbstverständlich von den beiden Damen aus,
diese müßten also vor Allem bestraft werden ." Er sann
und sann . Sein intelligentes Gesicht wurde immer ver¬
klärter , endlich rief er laut : „Heureka !“ sprang auf und
schritt an die Verwirklichung seines Racheplans.

Drei Tage darauf erhielt Fräulein Wills am frühen
Morgen einen Stadtpostbrief , und als sie ihn öffnete , fiel
ihr eine auf Velinpapier gedruckte Verlobungsanzeige ent¬
gegen. Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen,
als sie las:

„Erna Wills,
Fritz Anders , Assessor,

Verlobte ."
Darunter stand : „ Hievon sind die bestellten fünfzig

Exemplare an die angegebenen Adressen gesandt.
Hochachtungsvoll

P . A. Müller , Buchdrucker ."
Fräulein Wills war einen Augenblick starr vor Schrecken.

Dann preßten ihr Scham und heftigste Empörung eine
Flut von Thränen aus den dunklen Augen . Sic eilte in
das Zimmer ihrer Tante . Die alte Dame frisirte sich
gerade und war über den Anblick des aufgeregten Mädchens
nicht wenig erschrocken. l !nter _ leidenschaftlichem Weinen
las Erna die Anzeige vor . „ Ist das eines Ehrenmannes
würdig ?" rief sie schluchzend. „ Nie hätte ich dich von
Anders für möglich gehalten !"

„Das geht auch nicht von ihm aus, " sagte die alte
Dame überzeugt und steckte sich mit energischem Ruck ein
paar falsche graue Löckchen an den Zopf.

„Wer sonst aber könnte ein Interesse daran nehmen,
uns — "

„Herr Assessor Anders, " meldete in diesem Augenblick
! das Mädchen.

„Tante , ich mag ihn nicht sehen."
„Und ich bin in der Nachtjackc."
„Der Herr Assessor meinte , die Damen möchten die

unpassende Zeit entschuldigen , aber er hätte Fräulein Erna
etwas sehr Wichtiges zu sagen ."

„Führen Sie den Herrn Asscstor in den Saal , und
Du , Erna , wirst vernünftig sein und ihn empfangen . Ich
komme nach, sobald ich angezogen bin, " entschied die Tante,
und Fräulein Erna mußte sich wohl oder übel entschließen,
dem Vorschlag zu folgen . Sic begab sich also , die ver¬
weinten Augen gesenkt, das verhängnißvolle Schreiben noch
in der Hand , nach dem Besuchszimmer.

Nun war Erna Wills sonst ein geistcsstarkes , muthiges
Mädchen ; aber der bloße Gedanke , in eine gerichtliche
Untersuchung verwickelt zu werden , welche ihre eigene Person
so nahe berührte , raubte ihr den letzten Rest von Fassung.
Sie fiel in einen Sessel , verbarg ihr Gesicht in ihrem
Taschentuche und brach vor den Augen des Assessors auf 's
Neue in bittere Thränen aus.

Der junge Mann war halb beleidigt , halb ergriffen.
„Ich möchte wohl wissen," sagte er, „ ob cs die Empörung
über den schlechten Scherz überhaupt ist , oder nur Ihre
Abneigung gegen die Person , mit welcher Ihr Name in
Verbindung gebracht wurde ?"

Als cr diese letzten Worte sprach , schüttelte sie daö
Haupt.

„Nicht ? — Aber wenn Herrn von Bülow 's Name
unter dem Ihrigen gestanden hätte , das hätte Sie gewiß
nicht halb so empört ."

„Ganz ebenso !" rief sie leidenschaftlich unter dem Tuche,
„und daß Sie , gerade Sie das sagen können , findeich
abscheulich !" ,

„Ich ? gerade ich?" fragte Anders , und ein wunderbares
Leuchten ging über sein unschönes Gesicht . „ Wer in aller
Welt gerade , wenn nicht ich? O Erna , wissen Sie es
denn nicht , wie Sie mich mit ihm gequält haben ? Wissen
Sie denn nicht , daß ich Sie liebe ?"

Er zog eine ihrer Hände sanft von ihrem Gesicht und
hielt sie fest. „ Antworten Sie : wußten Sic es nicht ?"

Aber sie antwortete nicht, ließ ihm jedoch die Hand.
„Erna , liebe Erna, " sagte cr sehr weich, „ die Seligkeit

meines LebenS hängt von der nächsten Minute ab . . .
wußten Sie cs wirklich nicht ?"

Sie nickte.
„Und Sic quälten mich mit Absicht ?"
Sie nickte wieder.
„Weil Sic mich nicht leiden konnten —"
Hier schüttelte sie energisch mit dem Haupte.

— oder, " und er kniete neben ihren Sessel nieder
und "sprach so die leisen Worte fast in ihr Ohr , „ oder weil
Ihr böser Mädchcnstolz Ihnen nicht erlaubte , mich durch
ein gutes Wort , einen lieben Blick zu beseligen ?"

Dicßmal rührte sich Fräulein Wills gar nicht , aber
der nnbeschcidclle Assessor legte trotz ihrer Bewegungslosig¬
keit seinen Arm um die schlanke Statue , — und siehe da:
ihr Haupt glitt von der Lehne des Sessels ein Stückchen
herunter , nur wenig , gerade nur bis auf seine Schulter.

In diesem Moment öffnete sich die Thür und die alte
Tante schlug , fassungslos vor Erstaunen über die Gruppe
am Fauteuil , beide Häude über dem Kopfe zusammen.

„Entschuldigen Sie , daß ich so früh wage — ah , ich

Zugleich mit Fräulein Wills hatte Silvia Elkan einen
eben solchen Brief erhalten , nur mit der Variante von
Silvia Elkan statt Erna Wills , und Dr . Max von Sydow,
Privatdozcnt , statt Fritz Anders , Assessor ; aber darunter
stand ebenfalls die Bemerkung des Buchdruckers , daß er
die bestellten fünfzig Exemplare an die angegebenen Adressen
versandt habe.

Hier aber war die Wirkung eine ganz andere . Nichts
von Thränen , — nur ein Lächeln der stolzm Lippen , ^em
böses Lächeln des Hohns und der Verachtung . „ Der

komme doch schon zu spät !" unterbrach sich der Aflessor
bestürzt , als cr den Brief in Fräulein Wills ' Hand erblickte.

Erna schwieg.
„So bleibt mir nur übrig , Ihnen auf mein Ehrenwort

zu versichern , daß ich von dem Inhalte jenes Schreibens
genau so überrascht wurde wie Sie , — wenn auch nicht
in so betrübender Weise, " fügte er bitter hinzu . „ Eine
nähere Untersuchung wird wohl ergeben , wer sich einen so
taktlosen Scherz erlauben durfte ; ich bitte Sie um Ihre
Einwilligung zu dem gerichtlichen Vorgehen ."

Elende !" murmelte sie , „ gab ihm mein kurzer Brief von
neulich die Veranlassung zu solcher Frechheit ?" und sic
stützte den blonden Kopf in die Hand und starrte zormz
auf das Blatt . I

Wie hatte Herr von Sydow das wagen dürfen ? Sw
war sich bewußt , unnahbar gewesen zu sein ; sie hatte sich
mit dem doppelten Panzer des Spottes und des Stolze»
umgeben ; sie hatte sich um so herzloser gezeigt, je herzlicher
er geworden war , — und nun dieser einzige harmlose kleine
Brief wegen des Dekrets hatte den geistvollen , feingebildeten
Mann so tölpisch, so unfein werden lassen. Da sieht man
wieder , was für ein erbärmliches Geschlecht die Männer
sind ! O , sie haßte ihn , der ihr eine solche Demüthigung
auferlegcn konnte ! Ihr stolzes Herz wand sich in Em¬
pörung . Sie hätte laut aufschreien können vor Zorn , ave
sie saß stumm da rind rührte sich nicht . Und wie in solchen
Momenten inneren Schmerzes der Geist oft auf die abion.
derlichsten , weitest abliegenden Dinge geräth , so fiel ihr am
einmal Herodias ein , die ein Mann auch so gedemuch>8
hatte , und sie begriff zum ersten Male , daß diese tf” *
das Haupt des Täufers haben mußte , um wieder ruhig v
werden : und dabei kamen ihr Heinrich Heine ' s Verse an
die Lippen:

„Denn sie liebte einst Johannem
— In der Bibel steht es nicht.
Doch im Volte lebt die Sage
Von Herobias ' blut ' ger Liebe —

Anders mär ’ ja unerklärlich
Das Gelüste jener Dame —
Wird ein Weib das Hanpt begehren
Eines Manns , den sie nicht liebt 1“

Nicht ZU

Silvia , bet

und wieder lächelte Silvia , aber dicßmal — um
weinen.

Der alte Christian trat ein^ „ Fräulein
Herr Doktor von Sydow will Lue sprechen." .  „

Ah , er kam gerade recht ! Ihr Herz schwoll vor
eine seltsame Kampfeslust beseelte sie, ihre feinen Nase I °
zitterten , ihre Augen sprühten : o, cr sollte nur( kom L' [L 6 » mit  fester Stimmt„Lassen Sie ihn eintrcten !" sagte sie mit fester

Eine Minute .später stand er vor ihr . Sem
geschnittenes , angenehmes Gesicht war auffallend v v

scharf
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Brauen finster zusammengczogen , die Haltung unsicher ; sie
sah das Alles , denn sie musterte ihn mit einem feindseligen
Blicke. Er machte eine tiefe Verbeugung und zog mit den
Worten : „ Erlauben Sie mir , gnädiges Fräulein , Sie mit
dem Inhalt eines Schreibens bekannt zu machen , welches
ich soeben erhielt, " einen Brief aus der Brusttasche.

„Bemühen Sie sich nicht, Herr Doktor, " sagte sic eisig,
„dort liegt ein Duplikat ."

„So wissen Sie bereits , daß irgend ein Unverschämter
sich erfrecht hat , Sie einer äußerst peinlichen Lage auszu¬
setzen?"

Er war cs also nicht ? Wie hatte sic auch nur einen
Augenblick so etwas von ihm glauben können ! Und mit
der Erkenntniß seiner Unschuld überkam sie plötzlich ein
unbeschreibliches Gefühl , für welches sie selbst keinen Namen
wußte ; sie fühlte nur , daß es ein schönes , ein süßes Gefühl
sei — und dann auf einmal schien ihr die Situation , in
welcher sie Beide sich gegenüber standen , so dumm , so
lächerlich, daß sie sich nicht helfen konnte und in ein leises,
glockenhelles Lachen ausbrach.

Der Privatdozent sah sie betroffen an , aber dieses
silberne Lachen war so reizend , so ansteckend , daß seine
finsteren Brauen sich aufklärten und er zuletzt einstimmte.

„Es ist zu komisch!" rief Silvia endlich. „ Gut , daß
es mir passirt ist ; Erna hätte die Geschichte tragisch ge¬
nommen , ich finde sie bodenlos lächerlich !"

Im Nu war des Doktors Gesicht wieder verfinstert.
„Wohl nur , weil mein Name neben dem Ihrigen steht ?"
fragte er scharf. „ Wenn Leopold von Bülow dastünde , so
hätte das gewiß für Sie eine ernstere Seite !"

„Bülow ? Was geht mich Bülow an !" rief sie achsel¬
zuckend. „ Uns muß nun vor Allem der Urheber dieser
Anzeige bekannt werden . Db seine Drohung mit den
fünfzig Briefen wahr ist ? Ha , eine Idee !" Sie drückte
schnell auf den Knauf der Schelle ; sofort trat der alte
Diener in das Zimmer.

„Christian , gehen Sie doch gleich einmal hinüber zu
Fräulein Wills : ich lasse sie um die Verlobungsanzeige
bitten , die sie heut früh bekommen hat ." Der Diener ging.
„Hat Erna eine erhalten , so glaube ich an die ominöse
Fünfzig , wenn nicht, so war es wohl nur ein Privatschreckcn
für uns Beide und das Geheimniß stirbt mit uns aus ."

„Ich wollte wahrhaftig , der Mensch hätte nicht bloß
fünfzig , sondern hundert Exemplare drücken und versenden
lassen, " rief von Sydow leidenschaftlich.

Sie sah ihn groß an.
„Gewiß, " fuhr er fort , „ und ich wollte ferner , daß

Sie die Angelegenheit weniger lächerlich und dafür etwas
.tragischer " auffaßten , so tragisch , daß es Ihnen unmöglich
schiene, nach alledem die Sache noch rückgängig machen zu
können und — "

„Herr von Sydow !" Ihre blauen Augen blitzten ihn
stolz und drohend an.

„Seien Sic gut , Silvia, " bat er erregt . „ Ich bin
wirklich überzeugt davon , daß der Betreffende die fünfzig
Exemplare versandt hat . Fügen Sie sich nun in das Un¬
vermeidliche ! Suchen Sie sich an den Gedanken zu ge¬
wöhnen , dereinst mein Weib zu werden — "

Sie war leichenblaß geworden uird mußte sich an die
Lehne des Sessels , neben welchem sie bisher gestanden,
halten , um nicht zu sinken.

„Silvia , sagen Sie ein freundliches Wort ! sagen Sie
Ja ."
^ „ Aber begreifen Sie denn nicht , daß Sie mich mit jeder
Sylbe beleidigen !" rief sie zornig . „ Ich besitze nicht die
philosophische Ruhe eines Privatdozcntcn der Logik, der sich
mit Würde in ' s Unvermeidliche fügt , der gelaffen das Joch
aufnimmt , welches ein boshafter Anderer ihm zugedacht
hat !"

„Ach so ! Sie scheu gleich sich selbst , so auch in mir
das .Opfer " des bösen Scherzes . Da liegt die Sache aber
doch anders , als Sie denken. Ich habe nämlich die —
me lächerliche Schwäche , Sie . . . seit langer Zeit zu . . .
«eben, Silvia , obgleich Sie mich durchaus eu eanaüle be¬
handelten und mich mit Ihrer ausgesuchtesten Ironie be-
wrten . — Wenn ich mit Recht jene Anzeige, " er hob das
Blatt empor , „ von mir ausgchen lassen dürfte , so wäre ich

Mann der Erde , — aber freilich , was gilt
Ihnen mein Glück ! und wie würden Sie für eine so gleich-
Zulttge Sache .Freiheit , Gesundheit und Schönheit " preis-
Mben! Verzeihen Sie , ich war ein Narr , als ich das einen
Moment zu denken wagte !"

Silvia lehnte noch immer am Sessel , sie schwieg , aber
shre Rippen bebten und die Spitzen an ihren Acrmeln
Merten.

"Leben Sie wohl , gnädiges Fräulein !" sagte der Doktor
nacy der Pause einer Sekunde , trat an sie heran und preßte
- e eisige kleine Rechte an seine Lippen.

„Adieu , Herr von Sydow !" antwortete sie leise mit
gelenkten Augen.

plvtzllchging 6lS  M Thür . „ Herr von Sydow !" rief sie

sofort war er wieder an ihrer Seite . „ Sie befehlen ?"
„Muß es denn gerade gcheirathet sein ?" fragte sie.
„Es muß ."

ei '' ^ °" »ten wir nicht ebenso gut als treue Freunde neben
mander hergehen ?"

„Nein ."
„So gehen Sie ."
„Silvia l"

„Gehen Sie , gehen Sic doch ! O mein Gott , warum
gehen Sie nicht ?"

„Weil ich weiß , daß Ihr nächstes Wort mich unbe¬
schreiblich beseligen wird ."

Große Thräncn kamen ihr in die Augen.
„Sie sind ungroßmüthig, " sagte sie. „ Sie verlangen

etwas , das ich nur mit Aufopferung meines ganzen Seins
gewähren könnte . Ich — ich kann cs nicht ! Gehen Sie !"

„Aber Sie lieben mich ja , Silvia !"
„Ich weiß nicht — ich glaube nicht . . . Mein Gott,

warum können wir nicht gute Freunde bleiben ?"
„Das will ich Ihnen sagen , wenn Sie mich ein paar

Minuten geduldig anhören wollen ."
Er führte sie nach dem Sopha und schob sich selbst

einen sehr niedrigen Fauteuil herbei , so daß er fast zu
ihren Füßen saß.

„Sehen Sie , Silvia , die Liebe eines Mädchens , wie
Sie , ist ausschließlich ein Produkt der Seele . Sie fühlt
ihre Befriedigung in sich selbst, sie strebt nicht nach Besitz.
Nicht alle Frauen lieben in dieser Art , immerhin aber
findet sich dieses vergeistigte Gefühl weit öfter , als die
Männer , besonders leidenschaftliche , anzunehmen pflegen.
Wir aber lieben ganz anders . Unserem herrischen Wesen
entspricht das Verlangen nach dem Besitze ; unserer Kraft
der Wunsch , die Geliebte zu beschützen; unserer Leiden¬
schaftlichkeit die Nothwcndigkeit einer Vereinigung , oder die
jlnmöglichkeit eines Zusammenseins mit ihr . Verstehen
Sie nun , weßhalb von einer .Freundschaft " zwischen uns
keine Rede sein kann ? — Lassen Sic mich hier zugleich
auf jene Bemerkung zurückkommen , welche Sie an dem
Ballabende , wo ich zuletzt das Glück hatte , Sie zu sprechen,
über die Ehe machten . Ich kenne Sie so weit , zu wissen,
daß diese Bemerkung Ihr Ernst war , und ich hätte Ihnen
gern darauf ein ebenso ernstes Wort crwiedert , wäre mir
der Ort für eine solche Unterhaltung nicht zu frivol er¬
schienen. Hier will ich Ihnen antworten . Sie hatten
insofern Recht , als die meisten Ehen von heutzutage aus
Spekulation , aus Konvenienz und anderen Rücksichten ge¬
schloffen werden . Solche Ehen können nicht glücklich aus-
fallen , und daß dabei stets die Frau der unglücklichere
Thcil ist , liegt daran , daß sie ja seelisch wie körperlich so
unendlich viel feiner organisirt ist als der Mann . Wo
jedoch die erste sittliche Grundbedingung der Ehe : die
Liebe, waltet , da verliert die Frau weder Gesundheit , noch
Schönheit , noch Freiheit ; denn wo sie freudig schafft und
sorgt , fühlt sie sich nicht unfrei , — und was die beiden
ersten Punkte betrifft , so — o , wenden Sie sich nicht ab,
Silvia , es ist nothwcndig , daß Sie hierin widerlegt werden,
— so ist gerade eine glückliche und eine beglückende Ehe
das Mittel , beides zu erhalten . Sehen Sie sich unsere
kränkelnden , unschönen alten Mädchen au ; glauben Sie
nicht, daß dieselben weit gesünder , weit hübscher aussehen
würden , wenn sie den Beruf , zu welchem die Natur sie
nun einmal erschuf , erfüllt hätten ? — Und nun Sie
könnte ich mir vollends gar nicht als alte Jungfer vor-
stcllen ! Ein Wesen , welches so geschaffen ist, zu beglücken,
zu beseligen, dessen körperliche Schönheit und dessen reicher
Geist so durchaus den Himmel eines Mannes ausmachcn
könnte , ein solches Wesen darf sich nicht ungerechtfertigter
Vorurtheile wegen der Sünde schuldig machen , sein Pfund
zu vergraben . Ich bitte Sic noch einmal , Silvia , werden
Sie mein Weib !"

Sie hatte während seiner Rede schweigend in der
Sophaecke gelehnt und mit den schönen blauen Augen
ttäumcrisch vor sich nieder geblickt, als er mit jener ein¬
dringlichen Bitte schloß , verharrte sie in dieser Stellung,
aber ein dunkles Roth verbreitete sich über Gesicht und
Nacken , und als bedürfe es gar keiner andern Antwort,
zog der Privatdozcnt den blonden Kopf zu sich nieder und
küßte langsam und innig den stolzen stummen Mund.

Da hörten sie draußen die Schritte des alten Dieners,
— gleich darauf trat er ein mit einem kostbaren Roscu-
bouquet , in welches ein Billct lose cingcschoben war , und
einem Briefe.

„Der Brief ist von Fräulein Wills , und das Bouquet
gab mir eben ein Bursche auf der Treppe , Fräulein Wills
hat gerade so eins bekommen , und sic läßt sagen , daß sie
sich verlobt hat, " sagte der alte Mann , legte beides nieder
und enfferntc sich.

Silvia öffnete zuerst den Brief mit der Verlobungs-
anzeige.

„Erna Wills , Fritz Anders , Assessor, Verlobte, " las
sie laut , und wie aus einem Munde riefen sie : „ Bülow!
Bülow war 's !"

Sie nahm schnell das Billct aus dem Strauße ; cs
lautete-

„Gnädiges Fräulein!
„Mit tiefer Beschämung bekenne ich mich als den Ur¬

heber Ihrer Verlobungsanzeige . Es war eine , wie ich
jetzt einsehe, äußerst plumpe Rache für das grausame Dekret,
welches mich aus Ihrem Cölibatsklub verbannte . Es ver¬
steht sich von selbst , daß nur die beiden Exemplare , welche
Sie und Herr von Sydow erhielten , gedruckt worden sind,
und daß das Ganze von vornherein mit der nöthigen Dis¬
kretion gehandhabt worden ist. Ich bitte um Ihre Ver¬
zeihung — lassen Sie die Rosen meine lieblichen Fürsprecher
sein!

In vorzüglichster Hochachtung
Ihr reuiger und ergebener

Leopold von Bülow ."

„Ich bin davon durchdrungen , daß Bülow mit voller
Ueberlegung gehandelt hat, " lachte der Doktor , „ er wußte,
was auf die Verlobungsanzeigen folgen würde , und hat sich
so , indem er die beiden Paare auf einmal mit einander
verband , glänzend an dem Cölibatsklub gerächt. Die Be¬
rechnung macht seinem Geist alle Ehre , und durch das
offene Geständniß , — aber wohlverstanden erst nach er¬
folgter Aussprache , — hat der Scherz seine Unverschämt¬
heit verloren . Ich fühle eine eigenthümliche Regung zu
Gunsten dieses Mannes , und das ist sehr erstaunlich , wenn
man bedenkt , wie ich ihn gehaßt habe."

„Gehaßt ? Warum ?"
^ „ Weil ich furchtbar eifersüchtig auf ihn war , meine

süße Silvy , und ich fühle bei der Erinnerung an jene
Qualen , daß Du mir noch viele , viele Küsse geben mußt,
ehe ich ihm die vielen freundlichen Worte und Blicke , die
Du ihm gespendet hast , verzeihen werde ."

„Wenn ich freundlich zu Ihnen gewesen wäre —"
„Silvia !"
„ — zu Dir gewesen wäre, " verbesserte sic crröthcnd,

„so hättest Du das als Beweis uehiucu können , daß Du
mir gleichgültig warst ."

„O ihr Frauen ! Ihr unlogischen , grausamen , ent¬
zückenden, lieben Geschöpfe !" rief er und schloß sic lachend
in seine Arme.

„Ach , aber unser schöner Cölibatsklub — "
„Den wollen wir heut Abend in einer Verlobungöbowlc,

die der Papa Rath spendircu muß , feierlichst ertränken ."

Söeilinacfiten in lanatfa.
(Bild S . 245.)

Während in England auf dem Lande das Weihnachtslieder-
singen vor den Häusern von Freunden und Bekannten eine alt¬
hergebrachte und jährlich wiederkehrcnde Sitte ist , gehört dieser
Gebrauch in Kanada doch so ziemlich zu den selteneren Dingen,
woran wohl die Kälte — nicht selten über 20 Grad Reaumur —
schuld ist . Gänzlich aufgehört hat jedoch dicß uralte Weihnachts¬
singen nicht , und so sehen wir denn auf unserem Bilde eine Ge¬
sellschaft in Montreal einer ihr bekannten Familie dieß echt eng¬
lische Weihnachtsständchen bringen . Natürlich öffnet sich die Pforte
des Hauses bajd , um die freundlichen Sänger in wohldurchwärm¬
ten , lichterfüllten Räumen zu einem tüchtigen Souper , mit heißem
Punsch dazu , einzuladen , wonach dann unter den bekannten Mistel¬
zweigen die jungen Herren sich erlauben dürfen , den jungen Da¬
men den englischen Weihnachtskuß zu geben , was wohl die letzten
Spuren der Kälte von draußen vertreiben dürste.

Molfsmilchgummi.
Der Amerikaner Daniel M . Lamb hat aus der unter dem

Namen Wolfsmilch bekannten Pflanze einen Gummistoff prä-
parirt , mit welchem Wollen - und Seidenzeuge , Teppiche , Leder,
Papier , Vogelfedern und dergleichen mehr n-atsrrexellent ge¬
macht , d h . denselben die Eigenschaft verliehen werden kann , jede
Flüssigkeit abzustoßen , ohne daß diese Stoffe dadurch irgend etwas
von ihrem Aussehen , ihrer Biegsamkeit und Elastizität verlieren Die
Farben der Stoffe sollen sogar noch bedeutend an Frische und
Haltbarkeit gewinnen / Eine von dem Erfinder in New-^sork vor¬
genommene öffentliche Probe mit seinen präparirtcn Stoffen lieferte
das glänzendste Zcugniß von dem Werthe seiner Erfindung . Die
feinsten Farben , wie Pink , Blau , Creani , litten an Seidenstoffen,
welche mit dem Gummi überzogen waren , nicht das mindeste.
Wie Brokat gewobene Bänder , Grenadine , Flanell und Seiden¬
plüsch erwiesen sich undurchdringlich für das Waffer . Feine
Danrenhüte aus Seidensammet hielten eine mäßige Douche aus,
ohne daß ihre Farbe oder ihre Federn verletzt worden wären.
Ein Herr , in Tuch gekleidet , das mit dem Gummi präparirt
worden war , mit einem Seidenhut auf dem Kopfe und Glace¬
handschuhen an den Händen , blieb unter einer starken Douche ganz
trocken . Selbst die schärfste Schreibtinte , ferner Citronensast,
Schwefelsäure , schwarzer Kaffee auf die präparirten Stoffe ge¬
spritzt , hinterließen keine Spur eines Fleckens . Manche unserer
Leser werden , obgleich diese Mittheilung der wissenschaftlichen
Wochenschrift : „Das Ausland " entnommen sind, darob ungläubig
den Kopf schütteln und dieselbe für einen neuen amerikanischen
Humbug erklären . Wir können diesen Zweiflern die weitere Mit-
theilung machen , daß eine Krcfelder größere Sammet - und Seidcn-
waarenfabrik , bei der Wichtigkeit , die diese Erfindung auch für
unsere Seidenindustrie haben würde , sich veranlaßt gesehen hat,
sich von dem wunderbaren Gummipräparate , „Neptunite " voni
Erfinder benannt , zu verschaffen , um Versuche anzustellen . Von
den Inhabern der betreffenden Fabrik , schreibt die „Krefelder
Zeitung " , sind uns nun zwei mit „Ncptunite " getränkte Ab¬
schnitte von Samnictband und Satin eingesandt worden,
mit denen wir selbst die verschiedenartigsten Versuche durch
Uebergießung mit Wasser , Alizarintinte , schwarzem Kaffee,
sowie Citronensast angestellt haben , ohne daß auch nur die ge¬
ringsten Spuren dieser Behandlung zurückgeblieben sind . So¬
wohl das Sammetband als auch der Satin sind noch ebenso
tadellos glänzend , weich und schmiegsam wie zuvor . Die Beweise
von der Reellität der Erfindung liegen somit vor . Die Wichtigkeit
der Erfindung , sowohl ' für Damen wie Herren , wird Jedem ein¬
leuchten . Welche Beruhigung für die Trägerinnen von Sammct-
mänteln und seidenen Kleidern , für die Herren mit Seidenhüten,
daß diese kostbaren Bekleidungsgegenstände in Zukunft nicht mehr
vor jedem Regentröpfchcn ängstlich geschützt werden müssen , welcher
Trost , daß solch' schmerzliche Ungeschicklichkeiten, wie das Begießen
der kostbaren Robe seiner schönen Nachbarin auf Festeffen, Bällen
u . s. w. sofort wieder gut zu machen sind durch einfaches Ab¬
waschen mit Wasser , daß cs überhaupt keine Wein -, Bier -, Tintcn-
u s. w . - Flecken mehr gibt , wenn alle Bckleidungsgegcnständc
mit diesem wunderbaren Gummipräparate „Neptunite " über¬
zogen sind!
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Ludwig Uhland.

ch bin vom Berg der Zirtenknab,
Seh' auf die Schlösser all ' herab;
Die Sonne strahlt am ersten hier,
Am längsten weilet sie bei mir;
Ich Tun der Krtab vom Berge.

wmmsm
Ŵ W

— „Wir wollen auch Jean Renaud sehen, Herr Graf;
er soll uns von ihm erzählen. Am meisten aber sehne ich
mich nach der Tochter Mellier 's , der unglücklichen Lucile,
welche allem Anschein nach Leon geliebt hat und von ihm
wiedergeliebt wurde." — „Die hat, wie gesagt, das Haus
ihres Vaters verlassen, schon am Tage nach dem Morde,
und ist seitdem verschollen. Man hält sie für todt. Wie
Vielen habe ich das Grab gegraben!" — „Das arme Mäd¬
chen hat ihren Fehler theuer bezahlt." — „Ja, " murmelte
der Graf dumpf, „alle Unschuldigen haben für den einzig
Schuldigen gezahlt, für den Grafen von Bussiercs." —
„Gott leitet alle Geschicke, seine Absichten sind unerforsch-

:omes Mutterhaus,
risch vom Stein heraus;
Fels in wildem Lauf,

nit den Armen auf;
lab vom Berge.

ist mein Ligenthum,
’türme rings herum;
von Nord und Süd,
ie doch mein Lied;
lab vom Berge.

Sind Blitz und Donner unter mir,
So steh' ich hoch im Blauen hier;
Ich kenne sie und rufe zu:
„Laßt meines Vaters Haus in Ruh'
Ich bin der Knab vom Berge.

Und wann die Sturmglock ' einst erschallt.
Manch ' Feuer auf den Bergen wallt,
Dann steig' ich nieder, tret ' in 's Glied
Und schwing' mein Schwert und sing' mein Lied;
Ich bin der Knab vom Berge.

„Ich möchte gern die Frau Gräfin von Dussisres
sprechen," sagte er. — „ Die Frau Gräfin ist im Begriffe,
auszufahren, " entgegnete der Porfier . „Ich weiß nicht,
ob sie Sie empfangen wird. Aher hier kommt Herr Ger-
main , wenden Sie sich an ihn."

Gosch — denn er war es — trat auf Germain zu,
welcher den Wagen des Grafen zu besichtigen schien.

„Was steht Ihnen zu Diensten ?" fragte er den Be¬
sucher. — „Ich habe einen Auftrag an die Frau Gräfin
von Bussisres, " entgegnete Gosch, „und ich denke, sie wird
mich wohl empfangen." — „Wie wissen Sie , daß die Frau
Gräfin sich hier befindet?" fragte Germain überrascht. —

„Das ist ganz einfach, mein Herr;
ich war gestern in d'Arfeuillc." —
„Ah, so!" machte Germain . „Was
Sie der Gräfin mitzutheilen haben,
ist also sehr wichtig?" — „Ich
glaube." — „Die Frau Gräfin
wird ausfahren . Kommen Sie aber
immerhin , ich will Sie anmelden.
Ihr Name ?" — „Jeröme Gosch,
oder vielmehr der Marionettenmann.
Die Frau Gräfin kennt mich."

Germain führte den Besuch in
den großen Salon , wo er ihn war¬
ten hieß. Dann ging er , die
Gräfin zu benachrichtigen.

Gosch stand in der Mitte des
Salons , sehr bewegt, den Hut in
der Hand . Sein Blick streifte über
vier , fünf alte Gemälde an den
Wänden. Er Vertrieb sich die Zeit
damit, daß er sie betrachtete. Plötz¬
lich stieß er einen Schrei der Ueber-
raschung aus und stürzte auf eines
der Bilder zu. Es war ein Porträt
in Lebensgröße, und stellte einen
jungen Mann von etwa zwanzig
Jahren dar.

„Aber das ist ja Leon!" rief der
Alte ganz außer sich. „Das ist seine
Stirn , das ist seine leichtgebogene
Nase, das sind seine Wangen, seine
rothen Lippen, das Grübchen im
Kinn, sogar der kleine Schnurrbart:
so sind seine Augenbrauen gewölbt,
so schaut er aus den dunklen Au¬
gen . . . er ist's , er ist's ! Wenn
die Kleider nicht altmodisch wären,
ich würde darauf schwören, mein
Pflegesohn habe zu dem Bilde
Modell gesessen! . . ."

Die Gräfin trat in den Salon
sie konnte ganz nahe zu Gosch tre
ten, ohne daß dieser ihre Anwesen
heit bemerkte, so sehr war er in den
Anblick des Bildes versunken. Er
hörte weder ihre Schritte , noch das
Rauschen ihres Kleides auf dem
Teppich.

„Nun , mein guter Gosch," sagte
sie, „Sie haben sich also meiner
erinnert ?"

Er wandte sich lebhaft um und
verbeugte sich respektvoll.

„O , Vergebung, Frau Gräfin,
Vergebung!" stammelteer . „Ich -.--
ich betrachtete . . ." — „Dieses
Porträt ?"
— „Ah! Es ist also ein Porträt?
Ein wirkliches Porträt ?" — „3^
Das des Herrn Grafen von Bui-
sieres , meines Gemahls , im Aster
von zwanzig Jahren ." — „Ah! Er
ist der Herr Graf . . ." — „2 >e
scheinen sehr betroffen, mein Freund.
Fassen Sie sich doch. Es ist J*
nicht das erste Mal , daß wir mit¬
einander plaudern." — „Sie habe»
recht, Frau Gräfin . Ich bin nur
ein wenig beklommen. . . Weiß selber
nicht, warum, 's ist schon vorüber.^

lich, und Alles, was geschieht, geschieht nach seinem Willen.
Lassen Sie uns auf seine unendliche Güte bauen, und suchen
wir durch Wohlthun gut zu machen, was wir im Jrrthum
Uebles verursacht haben."

*

Am andern Tage, gegen zwei Uhr, war die Gräfin im
Begriffe auszugehen. Sie war schon angekleidet. Sie
wartete auf den Grafen . Sie wollten miteinander das
Familiengrab auf dem Friedhofe Montparnasse besuchen.
Die Equipage harrte im Hofe. Der Portier stand vor
seiner Loge, bereit, das Thor zu öffnen. Da trat ein Mann
in den Hof.

— „Was sprachen Sie soeben.
ich eintrat ? Mir scheint, von 39'
rem Sohn ."

Gosch zitterte.
„Ja , ja. Ich dachte an meutt'

Sohn ." — „Er heißt Leon, m-v-
wahr ?" — „Leon, ja wohl, Frau Gräfin ." "^ .- 1
seinetwillen, daß Sie mich aufsuchtcn, Gosch? Sie wst!«^
wie sehr ich Sie schätze. Es würde mich freuen, we
ich Ihnen oder Ihrem Pflegesohn in etwas gefämg st
könnte." — „O , davon bin ich überzeugt, Frau Grapm
Aber Gott sei Dank , dem alten Gosch geht nichts a-
— „Desto besser, mein wackerer Alter. Sie sind alw g
zufrieden?" — „Einestheils ja , Frau Gräfin,
gibt's immer genug Sorgen , Kummer , Widerwärtiger |
im Leben. Man ist nie ganz glücklich."

Die Gräfin nickte.
„Ist vielleicht Ihr Pflcgesohn undankbar gegen

Muchbeladen.
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(Fortsetzung.)
17.

Die beiden Gatten fuhren fort zu plaudern. Sie
hatten einander so viel zu sagen! Sie sprachen wenig vom
Vicomte Gontran , für ihn wie für
sie war dieses Thema peinlich.

Dem Grafen war es stets un¬
erklärlich geblieben, daß nach dem
Drama von Asniöres die Gerichte
keine Untersuchungeingeleitet hatten.

Als das erwähnt wurde , zeigte
ihm die Gräfin die Briefe Lucien's
und des alten Herrn von Luranne.

Der Graf fand darin den Be¬
weis von der Unschuld der Gräfin,
an welcher er übrigens nicht mehr
gezweifelt hatte. Tief bewegte ihn
auch der Gedanke, wie edel seine un¬
glücklichen Opfer gegen ihn gehan¬
delt hatten.

„Armer junger Mann !" mur¬
melte er. —„Er war ein edles Herz,"
sagte die Gräfin . — „Immer
schwärzer erschienen mir meine Tha-
ten !" rief der Graf . „Alle , alle
haben mir das Böse mit Gutem ver¬
golten. Sie am meisten! Und ich
kann nichts wieder gut machen, ich
kann nichts mehr für Sie thun !"
— „ Herr Graf, " sagte die Gräfin,
„wenn unser Sohn Leon noch lebte!"
— „Ich hatte diese Idee lange Zeit,"
sagte er traurig . — „Nun , und ?"
— „Vor einigen Monaten aber habe
ich erfahren , was sein unglückliches
Schicksal gewesen ist." — „Wie, so
wissen Sie ? . . ." fragte die Gräfin
mit zitternder Stimme . — „Ja.
Unser Sohn , dieses Kind , welches
heute unsere Freude wäre , welches
Ihnen das Glück wiedergähe, das ich
Ihnen geraubt , unser Sohn Leon
ist nicht mehr . . ." — „O Gott ! . . ."
seufzte die Gräfin . — „Ja, " fuhr
der Graf wild fort, „er ist todt, er
wurde ermordet !"

Die Gräfin stieß einen Schrei
aus und ihr Haupt sank auf ihre
Brust.

„Es ist das ebenfalls eine düstere
und schreckliche Geschichte," fuhr der
Graf mit dumpfer Stimme fort.
„Ueberall Unglück, das nicht wieder
gut zu machen ist, und das ich ver¬
schuldet habe! . . . Wollen Sie er¬
fahren , wie unser Sohn gestorben
ist ?" - „Ja ."

Der Graf erzählte nun seiner
Gattin , wie er Jean Renaud in
Cayenne gettoffen, wie er sich für
ihn interessirt habe; wie dann sein
alter Freund Nestor Dumoulin die
Angelegenheit durchstudirt, welche
Entdeckungen er gemacht habe, und
wie man sich von der Unschuld Jean
Renaud's fast ebenso sicher über¬
zeugt habe, wie davon , daß der er¬
mordete Jüngling sein Sohn Leon
gewesen sei.

Die Gräfin hatte schweigend und
still weinend zugehört. Als der Graf
geendet, sprach sie: „Und wissen
Sie , wo unser unglückliches Kind
begraben ist?" — „Auf dem Fried¬
höfe von Frsmicourt ."

Die Gräfin seufzte tief.
„Zuerst Willrich das Grab un¬

seres älteren Sohnes besuchen,"
sagte sie, „dann aber will ich nach
Frenncourt gehen und auf dem
Hügel beten, unter welchem sein -verstoßener Bruder
ruht ." — „Darf ich Sie dahin begleiten?" — „Ja.
Wir wollen diese Wallfahrt miteinander machen. Noch
Eins : wissen Sie , was aus dem Manne geworden ist,
der durch Ihre Bemühungen begnadigt worden ist ?" —
„Er hat die Sttafkolonie verlassen, um nach Frankreich
zurückzukehren." — „Und Sie haben nichts mehr von ihm
gehört?" — „Nein. Ich vermuthe nur , daß er nach seiner
Heimat zurückgekehrt ist. Er hoffte dort sein Weib wieder¬
zufinden. Die ist aber gestorben. Seine Tochter jedoch,
welche von Jacques Mellier erzogen wurde, wird ihn wohl
getröstet haben über den Verlust seiner Lebensgefährtin."

Vier ist des Sti
Ich trink ' ihn j
Lr braust vom
Ich fang ' ihn >
Ich bin der Kn

Der Berg , der
Da zieh'» die S
Und heulen sie
So überschallt f
Ich bin der Kn
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Gosch?" fragte sie. „Haben Sie sich über ihn zu bekla¬
gen?" — „Ach, keine Spur ! Im Gegentheil! Der liebe
Junge! Und doch macht er mir Kummer." — „Wie so,
Gosch?" — „Er hat sich an seine Mutter erinnert. Er
weint um sie." — „Armes Kind! armes Kind!" murmelte
Frau von Bussieres, indem ihr Thränen in die Augen
traten. — „Er studirte, wie Sie wissen, im Kollegium
Samte-Barbe und war stets der erste Schüler. Jetzt
könnte er wohl mit Hülse seines Geldes und meiner kleinen
Ersparnisse eine Carriöre machen. Da hat ihn aber plötz¬
lich Kleinmüthigkeit und Trübsinn erfaßt, und er meint:
-Wozu arbeiten? Wozu leben?' Und das bricht mir das
Herz, Frau Gräfin. Ich kann ihm nicht Helsen! Denn
was ihm sehlt, fit eine Familie, ein Name. Ein Anderer
würde sich's nicht so zu Herzen nehmen, daß er keine
Mutter hat, daß er Nieinandem zugehört. Aller er, er
hat ein edles Herz, eine stolze Seele, und er leidet— er
leidet so sehr!"

18.
Der Marionettcnmann fuhr fort: „Sie verzeihen, Frau

Gräfin, nicht wahr, daß ich Ihnen das Alles erzähle? Ich
beraube Sie dainit Ihrer kostbaren Zeit." — „Nein, nein,
Gosch, im Gegentheil, ich höre Ihnen so gerne zu. Man
muß Ihren Sohn trösten. Man darf ihn nicht in seinem
Trübsinn lassen." — „Ach! Ich will ja gerne thun, was
ich kann!" — „Wenn ich mich recht erinnere an das, was
Sie mir einst erzählt haben, Gosch, so ist es ja nicht un¬
möglich, daß seine Mutter noch lebt, und das muß man
ihm einreden." — „Leider hat er keine Hoffnung mehr, sie
wiederzufinden. Er hat selber Nachforschungen anstellen
wollen, und so sind wir eines Tages nach Gray gereist.

! Er hat sich im Hospital dieses Ortes erkundigt, und hat
i nichts erfahren können. Darauf hat er mich dort zurück-
i gelassen und ist allein weitergewandert aut jener Landstraße,
! wo ich ihn, wie ich Ihnen erzählt habe, Frau Gräfin, mit

seiner halberfrorene» Mutter fand. Der Zufall führte ihn
in einen Flecken Namens Saint-Jrun . . ." — „Saint-

; Jrun !" wiederholte die Gräfin und näherte sich dem Er¬
zähler. — „Ja, Frau Gräfin. Dort erwachten seine Er¬
innerungen immer deutlicher beim Anblick zweier steinerner
Hunde, die an einer Gasthaustreppe angebracht sind. Von
dort aus trat seine Mutter den unglücklichenWeg in die

' Schneenacht hinaus an."
In diesem Augenblick öffnete Germain die Thüre des! Salons.
„Der Herr Graf erwartet die Frau Gräfin." — „Ich

entferne mich," sagte Gosch. „Aber ich babe Jbnen noch
etwas zu übergeben, Frau Gräfin. . ." — „Nein, nein,
bleiben Sie !" rief die Gräfin lebhaft. „Ich muß wissen.. ."
Und indem sie fick an Germain wandte, sagte sic: „Wir
werden später aussahren. Bitten Sie den Herrn Grafen,

; sich ein wenig zu gedulden."
Germain entfernte sich, indem er die Thüre des Salons

Annamrrl mirl tuend dr,

annamrrl mirl drah di,

annamirl wann i di ned jittr,
annamirl bias tat i?

Sitzen zdroar täuderln am tannabam,

üirgn Zbioar täuberin dabar

tonn i mein schätz in der birchan sirch,

schaug i boan heiling mehr an!

Wieder schloß. Gosch hatte aus seiner Tasche die Papiei
bezogen, di- er mitgebracht batte. Er reichte sie der Gräfii

"Was ist das, Gosch?" - „Es sind Papiere, übe
eren Besitz Sie sich wahrscheinlich sehr freuen Werder

Mu Gräfin. Es ist ein Manuskript, eine Art Gedick
P/ro,a , dann zwei Briefe. Diese Papiere sind meine,
^llegezohn übergeben worden, und er hat mich beauftrag

'eletben an Sie zu übergeben." - „Soll ich dieselbe
_ Offen lesen, Gosch?" fragte die Gräfin sehr beweg
H "rJ CI-n' Frau Gräfin. Lesen Sie dieselben später allein,
-v "Gosch, wissen Sie, was dieselben enthalten?" — „Jl
mau Gräfin." — ..Was werden sie mir nerfilnhon?" _
'/<bcn „Was werden sie mir verkünden?"'
-̂ menig genug; aber sie handeln von jenem Sohne, de

ff̂ loren haben, und dessenL-ie eines Tages vor m
'wähnten."

fielfu!e wurde todtenblaß und ein Zittern übe:
» gehörten also diese Schriften. . ." — „De,
^yne der Frau Gräfin von Busfiöres," sagte Gosch fes

1,1' der sich Leon nannte. Das Manuskript ist vo
iwuftr . Wrlt XXIX. II

seiner Hand, und deßhalb sendet es Ihnen mein Pflege¬
sohn." — „Die Schrift meines Sohnes!" rief die Gräfin.

Und mit fiebernder Hand zerriß sie die Umhüllung.
Sie öffnete das Manuskript und las gierig einige Zeilen.
Aber Thränen verschleierten ihre Augen, und sie brückte
aus das kostbare Heft glübende Küsse.

„Mein Gott, mein Gott, was werde ich erfahren?"
murmelte sie. „Welche Freude sendet mir der Himmel?"

Sie erhob ihren thränenschimmernden Blick zu Goscb,
dessen Antlitz strahlte.

„Gosch," sagte sie mit heiserer Stimme und bebendem
Munde, „wer hat Ihrem Sohn diese Schriften gegeben?"
— „Ein Mann, der sie in Verwahrung gehabt hatte." —
„Und weßhalb hat dieser Mann die Papiere Ihrem Sohne
gegeben, eher als einem Andern?" — „Weil . . . weil. . ."
stotterte Gosch, „weil er dachte, sie könnten dazu dienen,
ihn die Familie seiner Mutter wiederfinden zu lassen." —
„Aber die seines Vaters, Gosch, die seines Vaters?" —
„Leon suckt nickt die Familie seines Vaters, Frau Gräfin."
— „Ah! Darüber wollen wir sogleich sprechen, Gosch. Aber |

jetzt, ich beschwöre Sie , fahren Sie in Ihrer Erzählung
fort. Ihr Pflegesohn kam also zufällig nach Saint-Jrun,
sagen Sie , und erfuhr, daß seine Mutter von dem dortigen
Gasthause aus den Weg in die Schneenacht angetteten hat?"
— „Ja, Frau Gräfin." — „Er hat sich dann noch weiter
erkundigt?" — „Ja." — „Und was hat er erfahren?"
— „Nichts." — „Wie, so kennt er noch immer nicht den
Namen seiner Mutter? . . ." — „Ihren Familiennamen
wenigstens, Frau Gräfin, der sich nicht in diesen Papieren
findet. Er weiß nur, daß seine Mutter Lucile hieß." —
„Ah! Lucile! Lucile!" schrie Frau von Bussieres auf.

Sie preßte beide Hände auf das Herz, als wolle es
ihr zerspringen, und erhob ihren strahlenden Blick zum
Himmel. Gosch bettachtete sie bcttoffen.

„Fahren Sie fort, Gosch! o, fabren Sic fort! Er¬
zählen Sie mir, wie . . . Ihr Sohn den Mann traf,
welcher ihm diese Schriften gab." - „Ebenfalls aus Zu-
fall, Frau Gräfin. Es ist ein alter Bettler Namens Mar-
doche, welcher, wie es scheint, seine Mutter und seinen
Vater gekannt hat. Dieser Mann aber hat — aus wich-



250

tigert Gründen , wie er sagt, Leon den Namen der Familie
seiner Mutter nicht nennen wollen." — „Das ist seltsam!"
_ „Um so seltsamer, als der alte Mardoche Leon andere,
sehr wichtige Mittheilungen gemacht hat." — „Sprechen
Sie ! Sprechen Sie ! . . ." — „Eines Nachts führte dieser
Bettler Leon' auf den Friedhof." — „Weiter , weiter !" —
„Er führte ihn zu einem Grabsteine , der eine schreckliche
Inschrift trug." — „ Wie lautet diese Inschrift , Gosch?"
— Sie enthielt nur ein Wort und ein Datum ; das Wort
ist : .Ermordet '. Und das Datum : ,24. Juni 1850'."

Die Gräfin faltete ihre zitternden Hände.
„Weiter , Gosch, weiter!" athmete sie. — „Der alte

Bettler sprach zu Leon: ,Dieß ist das Grab Ihres Vaters !'
. . . Darauf erinnerte er sich plötzlich, daß er schon als
Kind von seiner Mutter hiehcrgeführt worden sei, fiel auf
die Knice und betete ein Gebet , das seine Mutter ihn ge¬
lehrt hatte , und das sich jählings in seinem Gedächtnisse
wiederfand, wie eine lang verlorne Perle ." — „Und dann?
Was that dann der Bettler ?" — „Er war nun über¬
zeugt, daß Leon der Sohn des Ermordeten sei, und sagte
ihm , daß derselbe Leon geheißen habe wie er , und daß er
von einem schlechten Kerl der Gegend ermordet worden sei,
seines Geldes wegen." — „Ich weiß , ich weiß , Jean
Renaud hieß der Mann , der dieser That wegen zu lebens¬
länglicher Zwangsarbeit verurtheilt worden war." — „Wie,
die Frau Gräfin weiß . . ." — „Das traurige Ende
meines Sohnes , ja , Gosch; aber was ich nicht wußte , das
ist, daß das arme Kind, welches Sie von der Straße auf¬
gelesen, ebenfalls mein Kind ist ! O Gott der Barmherzig¬
keit, Du hast Dich unser erbarmt nach langen Prüfungen,
und hast unserem hoffnungslosen Alter noch eine selige
Freude aufbewahrt ! . . . O Gosch, Gosch, warum haben
Sie meinen Enkel nicht mitgebracht?"

Gosch wurde kleinlaut.
„Wir hatten in d'Arfeuille erfahren , daß die Frau

Gräfin sich in Paris befände . . ." — „Und weßhalb ist
er nicht mit Ihnen gekommen?" — „Darf ich die Wahr¬
heit sagen?" — „Gewiß ! Nun ? Sprechen Sie ! . . ."
— „Nun , Frau Gräfin , Leon erkennt sich keine Rechte zu,
und er hat mich beauftragt , Ihnen zu erklären, daß er
nichts verlangt , nichts will." — „Aber das ist ja nicht
möglich!" rief sie außer sich. „Er ist ja unser Enkel,
hören Sie , Gosch? Unser Enkel !" — „Es ist fast sicher,
daß seine Mutter nicht verheirathct gewesen ist , Frau
Gräfin . . . Es existirt also gar kein Dokument , welches
beweist , daß er Ihr Enkel ist." — „Im Gegentheil,
Alles beweist es, Gosch, Alles ! Habe ich denn gezögert,
ihn anzuerkennen? Ach, ich begreife das Edle seines Zart¬
gefühls , aber wir,  wollen seine Skrupel schon überwin¬
den. O wie gut ist doch der liebe Gott ! Ich weine zum
ersten Mal seit Jahren Freudenthränen ! Selige Thränen!
Wir haben wieder ein Kind, einen Trost , einen Segen!
Ach, wie viel hätte ich Sie noch zu fragen, Gosch, aber ich
kann jetzt an nichts denken, als an unser Kind ! . . ."

Sie lief zu einer Glocke, die sie ertönen ließ.
Germain erschien augenblicklich.
„Bitten Sie den Herrn Grasen , herzukommen!" rief

die Gräfin . Dann faßte sie Gosch bei beiden Händen:
„O Gott , wie viel Dank sind wir Ihnen schuldig, wie
sollen wir Ihnen das jemals vergelten? . . . O , Sie müssen
an seiner Seite bleiben, Sie dürfen sich nie von ihm trennen!
Uebrigcns sind Sie ja sein Wohlthäter gewesen, er wäre
undankbar, wenn er Sie von sich ließe, und er ist ja brav,
gut, edel . . . Ach, wenn ich ihn nur schon sehen könnte! Wie
weise, wie gut richtet doch der liebe Gott Alles ein! Sagen
Sie mir doch, ist er groß , nicht wahr ? und schön? Ich
meine, er muß seinem Vater gleich sehen!" — „Ich weiß
nicht, ob er seinem Vater gleich sieht, Frau Gräfin ; aber
dieses Porträt da gleicht chm auf ein Haar !" — „Und
Sie sagten, es gäbe kein Dokument , welches beweist, daß
er unser Sohn ist !" rief sie mit kindischer Freude.

Die Thüre öffnete sich und der Graf von Bussiöres
trat in den Salon.

19.

Die Gräfin lief auf ihren Gatten zu, faßte seine Hand
und führte ihn in die Mitte des Salons.

„Herr Graf, " rief sie mit freudestrahlenden Augen,
„wir sind nicht mehr allein und verlassen, Ihr Name wird
nicht verlöschen, es bleibt uns noch ein Kind, ein Sohn!
O , Sie starren mich an, als ob ich den Verstand verloren
hätte ! Aber es ist so, es ist ein Wunder des lieben Gottes !. . ."
— „Um Gottes willen , erklären Sie sich!" rief der Graf
bebend. — „Sie werden mich sogleich verstehen: Als die
arme Lucile aus dem Hause ihres Vaters floh, sollte sie
Mutter werden. Und ihr Kind lebt, Herr Graf , es ist in
Paris ; dieser brave Mann hat es erzogen. Und wie gut
erzogen! Dank ihm, ist die arme Waise ein gebildeter
junger Mann geworden, der uns keine Schande macht!
Ihnen alle Details zu erzählen, dazu ist jetzt nicht der
Augenblick, aber alle Beweise epistiren von der Richtigkeit
der Thatsache, es ist kein Zweifel mehr möglich. Und
wissen Sie , wem das Kind ähnlich sieht, der Sohn Leon's
von Bussiöres ? Ihnen , Herr Graf , Ihnen ! . . ." —
„Wenn ich den Herrn Grafen ansehe, finde ich die Aehn-
lichkeit noch größer als auf dem Bilde, " sagte Gosch.

Der Graf war außer sich. Er richtete sich in die
Höhe, und sein ganzes Wesen strahlte, als er bebend rief:
„Ein Sohn ! Ein Sohn ! . . . O , jetzt sehe ich, daß Gott
mir verziehen hat !!"

Illustrirte Mell.
Und er ergriff die Hände der Gräfin , die er mit Küssen !

bedeckte.
„Ich hätte nicht geglaubt , daß mein Herz noch eine

solche Seligkeit fühlen könnte!" jubelte er.
Die Gräfin war wie verklärt.
„Gott hat sich Ihrer erbarmt !" betete sie. — „Er sei

gepriesen!" flüsterte er. Dann wandte er sich an Gosch:
„Und weiß Ihr Pflegesohn, daß er unser Enkel ist ?" fragte
er. — „Ja, " sagte Gosch. — „Warum ist er dann nicht
hier ?" — „Herr Graf . . ."

Die Gräfin nahm lebhaft das Wort:
„Das will ich Ihnen erklären; Leon — Lucile hat ihm

den Namen seines Vaters gegeben — Leon weiß, daß er
außer der Ehe geboren ist. Die einzigen Beweise, daß er
unser Enkel ist , sind diese Schriften , die mir Gosch
in seinem Aufttage überbracht hat. Er will sich ihrer nicht
bedienen, er schenkt sie uns . Er will für uns ein Fremder
bleiben, da das Gesetz uns zu nichts verpflichtet. . ." —
„Er hat Recht," sagte der Graf . „Er darf nicht verlangen,
aber wir müssen ihm geben." — „Ein edler Stolz hielt
ihn ab , zu uns zu kommen." — „Wir werden ihn auf¬
suchen." — „Das wollte ich Ihnen eben Vorschlägen." —
„Gehen wir . . ." — „Noch ein Wort , Herr Graf ." —
„Sprechen Sie ." — „Darf ich Sie fragen , was Sie für
die Waise thun wollen ?" — „Was man für einen Sohn
thut." — „Er ist noch nicht der unsrige." — „Wir werden
ihn adoptiren." — „Er braucht einen Namen." — „Er
wird den unsrigen führen."

Die Gräfin stieß einen Freudenschrei aus und reichte
ihrem Gatten die Hand und rief mit thränenerstickter
Stimme : „Dank, Dank !" Dann wandte sie sich an Gosch
und fragte : „ Sind Sie zufrieden?"

Der arme Jeröme stammelte einige unverständliche
Worte , und nicht im Stande , sich zu beherrschen, flössen
ihm reichlich Thränen aus den Augen.

Die längste Rede wäre nicht beredter gewesen. _
„Verlieren wir keine Minute !" fuhr die Gräfin fort.

„Ich sehne mich schon darnach, dieß liebe Kind zu sehen.
Ach Gott , wie will ich es lieben!"

Sie gingen in den Hof hinab. Der Kutscher wartete
auf dem Bocke. Graf und Gräfin nahmen Platz im Wagen.
Gosch kletterte zum Kutscher hinauf und der Wagen rollte
davon.

Zehn Mnuten später hielt er in der Rue Sainte-
Geneviöve.

„Unsere bescheidene Wohnung ist im zweiten Stocke,"
sagte Gosch. „Erlauben Sie , daß ich vorangehe und Ihnen
den Weg zeige." — „Wir folgen Ihnen, " sagte der Graf.
— „Mein Gott, " dachte Gosch, „wie erstaunt er sein wird!
Was wird er dazu sagen?"

Auf dem Treppenflur blieb er stehen, um den Grafen
und die Gräfin zu erwarten. Dann klopfte er dreimal
an die Thüre. Das war sein Zeichen, wenn er Abends
aus dem Rigolotheater heimkam.

Leon öffnete.
„Da bist Du end . . ." begann er.
Die Worte erstarben ihm auf den Lippen beim Anblick

des Grafen und der Gräfin . Grüßend , wich er doch wie
ängstlich zurück.

Gosch ttat zurück, um die Herrschaften zuerst eintteten
zu lassen. . *

Leon begriff noch nicht, aber sein jugendliches Gesicht
war voll Licht.

„Nun , Herr Graf , erkennen Sie ihn?" rief die Gräfin.
— „Er trägt seinen Geburtsschein im Gesichte," entgegnete
der Graf . — „O Gosch, Gosch," rief der Jüngling mit
sanftem Vorwurf , „Du hast mich verrathen !" — „Da
hören Sie 's , Frau Gräfin , da hören Sie 's !" klagte der
Alte.

Da trat die Gräfin strahlenden Antlitzes auf den Jüng¬
ling zu und breitete die Arme nach chm aus.

Leon, mein Kind !" rief sie.
Er blieb unbeweglich, schwcrathmend, erbleichend stehen.
Der Graf ergriff seine Hand und sagte: „Sie sind

unser Kind. Von heute an heißen Sie Leon von Bussiöres."
Und indem er ihn sanft in die Arme der Gräfin drängte,

fügte er mit ernster und feierlicher Stimme hinzu: „Vi¬
comte von Bussieres, umarmen Sie Ihre Mutter !"

Die Arme der Gräfin schlossen sich über ihm.
O seliger Gruß!
„Träume ich?" seufzte Leon. — „Nein, " hauchte die

Gräfin . „Das Glück ist Wirklichkeit!" — „Aber ich bin
ja nichts! ich bin ja nichts!" rief der Jüngling außer sich.
— „Sie sind von heute an unser Kind , unser einziges
Kind !" sagte der Graf . „In drei Tagen schon werden Sie
unfern Namen , den ich Ihnen verleihe, mit Recht führen.
Und ich und Du , mein Sohn , wollen vereint ttachten, die
Gräfin , die Mutter Deines Vaters , vergessen zu machen,
was sie seit vierzig Jahren gelitten und geduldet hat. Du
sollst die Freude und der Trost zweier einsamer alter Leute
sein." — „Gosch hat uns Alles erzählt," fuhr die Gräfin
fort. „Sie suchten die Famllie Ihrer Mutter . Sie haben
die Ihres Vaters gefundm. Die Familie Ihrer Mutter
kennen wir auch; aber Sie haben heute nichts mehr von
derselben zu erbitten als Vicomte von Bussiöres. O , Sie
wollten arm und unbekannt bleiben, Sie wollten nicht zu
uns kommen? Nun denn, wir sind Sie holen gekommen;
wir sind Dich holen gekommen, mein Kind !" — „Mich
holen?" — „Ja . Du kommst mit uns in das Palais
Bussiöres." — „Und Er ?" fragte Leon, indem auf seinen

Pflegevater losging , der schweigend im Winkel weinte. —
„Dieser wackere Mann , der Sie erzogen hat , geht auch
mit uns . Der so lange Ihr Vater war , gehört ja mit zu
unserer Familie." — „Vater !. . ." stammelte Leon, „Mutter,
o Mutter ! . . ." — „Er hat mich Mutter genannt !" rief
die Gräfin närrisch vor Freude. „Hören Sie , Herr
Graf ! . . ."

*

Noch an demselben Abende bat der Graf von Bussiöres
seinen Freund, Herrn Nestor Dumoulin , ihn am folgenden
Morgen zum Frühstück beehren zu wollen.

(Fortsetzung folgt.)

Eine Hochzeit auf der Insel Hydra.

Ich war kaum acht Tage in Athen , als mich mein Freund
Antonius Miaulus , der Enkel des berühmten Admirals , auf¬
forderte, mit ihm die heroische Insel Hydra zu besuchen, die er
mit Stolz sein Vaterland nennt und die man in der That als
die Wiege der griechischen Freiheit betrachten kann. Sie ist von
dunklem, ödem Ansehen und hat steile Ufer, kahlen und unfrucht¬
baren Boden, keine Bäume und keine Quellen. Und doch, einen
Baum hat sie — die Fichte des Kolokotronis. Dieser merk¬
würdige Kriegshcld wurde im Februar des Jahres 1825 von der
provisorischenRegierung, gegen die er die Waffen ergriffen hatte,
in dem Kloster des Propheten Elias eingeschlosscn, welches den
hohen und gleichnamigen Berg in der Mitte des Eilandes krönt,
und hier steht die oben erwähnte Fichte, in deren Schatten der
unter freiem Himmel geborene greise Klephte auszuruhen und mit
seinem trotzigen Auge über das Meer nach Hülfe von den vater¬
ländischen Küsten auszuschauen Pflegte.

Was indessen vorzugsweise dazu beitrug , diesen kurzen Auf¬
enthalt interessant für mich zu machen, war, daß währenddem ge¬
rade eine Hochzeit in alter patriarchalischer Weise gefeiert wurde,
das heißt mit Beobachtung all ' der sonderbaren und sinnreichen
Gebräuche, welche zum Theil als etwas Griechisches an das klas¬
sische Alterthum , zum Theil als etwas Orientalisches an das
Judenthum , zum Theil als etwas allgemein Menschliches an ein
den verschiedensten Völkern und Zeiten Gemeinsames erinnern und
denen immer, auch wo die Eingeborenen sich dessen nicht mehr be¬
wußt sind, eine originelle Symbolik und eine gewisse Poesie zu
Grunde liegt , die man jedoch, weil sie zugleich übernatürliche
Wirkungen und innewohnende Zauberkräfte voraussetzen, Aber¬
glauben zu nennen pflegt und absichtlich nach und nach in Ver¬
gessenheit gerathen läßt.

Es war eines Sonntags früh , da schien es auf der Insel
Hydra zu ungewohnter Stunde Fastnachtsmummenschanzzu geben.
Die Männer hatten Frauenkleider, die Frauen Männerkleider an,
und von Fiedlern und Zitherspielern geleitet, schwärmten sie
singend und tanzend in den reinlichen Straßen der Stadt umher.
Endlich theilt sich der Schwarm in zwei Hälften : die eine zieht
nach einem unien am Markte, die andere nach einem weiter oben
gelegenen Hause, nach dem Kloster zu.

Es sind die Hochzcitsgäste, welche, am Mittwoch vorher von
einer Frau aus der Verwandtschaft der Braut und von einem
Mann aus der Verwandtschaft des Bräutigams dazu eingeladen,
nun gekommen sind, die Brautleute zu schmücken. Die Verlobten
haben zusammen das schöne Alter von dreißig Jahren ; der
Bräutigam heißt Eeorgios , die Braut Basiliki.

Georgias hat bereits die türkischen dunkelblauen Pumphosen
und die kurze Jacke an, die Tracht der Hydriotm wie aller Be¬
wohner der Inseln und Seestädte, nach welcher sie, im Gegensatz
zu den binnenländischen Fustanelladen, Brakaden (Behoste) genannt
werden. Jetzt wird ihm noch ein lange? Kamisol ohne Aermel,
das ebenfalls türkische Binisi [nivtjoi)  übergeworfen und um
den Kopf ein buntgeblümtes Tuch gewunden, dann auf seine rechte
Schulter eine Tags vorher aus Mehl und Honig gebackene Riesen-
brctzel gelegt, zuletzt ein Degen , das Zeichen seiner eheherrlichen
Obergewalt, umgehängt.

Zur selben Zeit wird der Braut in ihrem Hause von den
Freundinnen das Haar gekämmt und geflochten und ein gleiches
Kamisol wie dem Bräutigam übergcworfen. Dann verhüllen sie
ihr das Haupt mit einem weißen, an beiden Enden schwarz ge¬
stickten und mit Fransen besetzten Schleier, so daß ein Ende über
den Kopf, das andere über die Schultern herabhängt. Der
Schleier und die beiden Kamisolc gehören der Gemeinde, die pe
zu diesem Zweck darleiht : nach der Hochzeit werden sie zurück¬
gegeben und für das nächste Brautpaar aufbewahtt. lieber den
weißen Schleier stecken die Brautjungfern Basiliki einen prächtigen
Reiherbusch, das sogenannte ^c ^yovrai (türk , sorgudsch ) , und
endlich bedecken sie ihr das Gesicht mit einem zweiten feuerrothen,
durchsichtigen und goldbefransten Schleier, der , bis auf die Erde
reichend, an das römische Flammeum erinnert. Nun wird sre
auf einen Stuhl gesetzt und ermattet so regungslos und fta*
die Augen auf dem Boden geheftet, eine neue Ariadne , die -ln-
kunft ihres Bacchus, während ihre Freundinnen umherstehen, «j*
den Schweiß abwischen und gleichsam eine aldobrandinische' v 0®'
zeit stellen. Ist es so weit, so wird der Bräutigam vom Brau: ■
sichrer abgeholt , und nun macht er sich mit der gesamnue
Freundschaft und Verwandtschaft zu seiner Nymphe aus.

Von bärtigen Popen geführt, Fahnen an der Spitze, tanze '
singend, musizirend und schießend, wälzt sich der bacchantische
nach dem Naxos auf dem Marktplatz. Sie schießen, was
Zeug hält ; sie schießen wie bei der Auferstehung: wozu wäre i
Hochzeit, wenn nicht geschossen würde ! «rcadaS

„Evoe! Evoe ! Er kommt! Bacchus ist unterwegs ! ürs
helfen die Frauen der Braut vom Stuhl auf, und in der
de? Zimmers stehend und durch's Fenster lugend , sieht !ie<

da
:penn

Mitte



Zllu strikte Mett. 251

-- —

ihr Verlobter draußen seinen Degen zieht, damit in den Thllr-
pfosten drei Kreuze ritzt, dann die Bretzel von seiner Schulter
nimmt, sie mit dem Schwerte viertheilt und die Stücke in das
Haus hineinwirft, wo sie von der heirathslustigen Jugend begierig
aufgesangen werden. Nach dieser Ceremonie zog sich der Bräuti¬
gam zurück und wartete vor der Thür ; unterließ ging sein Bru¬
der oder ein anderer Verwandter hinein, begrüßte die Braut und
überreichte ihr im Nanien des Bräutigams einen silbernen Ring,
worauf das übrige Gefolge eintrat und Einer nach dem Andern
in eine von der Braut emporgehaltene Schüssel eine Silbermünze
wars.

Als die Opferung, bei welcher für das junge Paar eine er¬
kleckliche Summe Zwanziger zusammenkam, beendet war, erschien
die Brautmutter in der Thür , begrüßte den Schwiegersohn drei¬
mal und steckte ihm einen goldenen Ring an den Finger, und
zum Zeichen, daß er immer auf Silber wandeln möge, eine silberne
Münze in die rothen Schuhe. Auch in Ostpreußen wird der
Braut am HochzeitstageGeld in den Schuh gelegt, und dem
Versasser ist ein Fall bekannt, wo in einem reichen Hause die
Braut, in Ermanglung kleiner Münze, einen Hundertthalerschein
in den Schuh gesteckt bekam, der vergessen und erst lange nachher
ganz zertanzt wiedergefunden wurde. Darauf schenkte die Mutter
dem Bräutigam ein seidenes Taschentuchund gab ihm, wie der
Bischof dem Firmling, vielleicht um ihn auf die Leiden der Ehe
vorzubereiten, eine derbe Ohrfeige, so daß er einen ganz rothen
Backen davon bekam, und dergleichen Liebkosung ward er auch
von den anderen Frauen gewürdigt, die der Reihe nach hinzu¬
traten, ihn erst ohrfeigend, dann wie zur Buße ein Tuch auf
seine Schultern legend. Es gehörte wahrhaftig ein gut Theil
Geduld und Standhaftigkeit dazu, gleich jenem Gerechten in der
Bibel einen Backenstreich nach dem andern zu empfangen, und
dabei, wie es die Sitte verlangt, ruhig und unerschütterlichauf
seinem Platze zu bleiben. Eine Frau war eigens dazu angestellt,
dem Aermsten den herabrinnenden Schweiß abzutrocknen, während
ihm eine andere die Schnupftücher von der Schulter nahm, um
sie zusammenzulegenund bis zu seiner Rückkehr in's Elternhaus
zu verwahren. Endlich war unser Georgios zum Ehemann ge¬
schlagen und das Zeichen zum Aufbruch konnte gegeben werden.
Die beiden Schaaren vereinigten sich; die Braut, welche inzwischen
zu Pferde gestiegen, wurde in die Mitte genommen, und so ging's
vorwärts zum Tempel.

Die Trauung heißt bei den Griechen Bekränzung(arefdvcofia ),
und eine Bekränzung nicht bloß der Braut , sondern auch des
Bräutigams bildet in der That die vornehmste Ceremonie dabei.
Nachdem der Priester das Paar eingesegnet hat, werden Kränze
aus Epheu und Rosmarin, auch aus Kornähren und Lilien, den
Symbolen der Fruchtbarkeit und Reinheit, Braut und Bräutigam
auf's Haupt gelegt und sodann von dem Papas und dem Braut¬
führer dreimal herüber- und hinübergetaujcht. Ebenso werden
die beiden Ringe, welche der Geistliche vom Altar nimmt und
dem Brautpaar ansteckt, verschiedene Male , noch öfter als die
Kränze, unter einander gewechselt; zum Schluß verbleibt der
goldene Ring dem Bräutigam, der silberne der Braut , weil das
Gold der Sonne dem männlichen Naturprinzip, das Silber des
thauspendenden Mondes dem weiblichen Naturprinzip geweiht ist.
Hierauf wird das Paar dreimal unter einem über ihre Häupter
gehaltenen Shawl um den Altar herumgeführt. Der Shawl
oder Brauthimmelerinnert auffällig an die Chuppe, ein auf vier
Stangen ruhendes Zelt, welches bei den Juden, und an das Pell,
ein großes seidenes Tuch, das in Finnmarken über den Häuptern
des Brautpaars wie ein Baldachin gehalten wird; die Kränze
sind ein Pendant zu den Todtenkränzen, die man den siegreichen
Kämpfern aufsetzte, denn Hochzeit und Tod lösen sich in den
Tiefen des Lebens wie im Traume gegenseitig aus , und' eine
Ahnung dieser Verwandtschaft läßt die Menschheit beide Feste
mit denselben Zügen, denselben Gewändern, denselben Symbolen,
denselben Blumen feiern.

Im Moment der Einsegnung kniete der Bräutigam auf die
vorgelegte Schleppe der Braut, um das sogenannte Nestelknüpfen
zu verhüten, welches Zauberer und Zauberinnen vollziehen können,
wenn sie den Namen der Brautleute wisien und ein Stück von
ihren Kleidern oder Haare von ihnen besitzen. Drei unter Her-
sagung gewisier Zauberformeln an einem Leichensteine oder sonst
einem gräßlichen Orte geschlungene Knoten machen nämlich Den¬
jenigen impotent, zu dessen Nachtheil sie geschlungen werden. Nach
germanischem Volksglauben ist es Frau Holle, die sich damit ab¬
gibt, Nesteln zu schürzen; als solche betrachtet man z. B. die
Moosroosen, moosartige Auswüchse an den wilden Rosenstöcken;
auch die in Wasierröhren vorkommenden, aus langen, dünnen
Fäserchen bestehenden Gewächse, welche einem unentwirrbaren Ge¬
flechte gleichen und deßhalb Nixhaare oder Höllenzöpfe heißen,
rechnet man dazu. Der Aberglaube schreibt diesen Nesteln nicht
nur die Kraft, zu binden, sondern auch die, zu lösen, die Kraft,
Liebe zu wecken, zu.
, Die Trauung war vorüber; die festliche Versammlungzog
m derselben Ordnung, wie sie gekommen war, aus der Kirche zu
dem Hause des Bräutigams zurück. Die Braut schloß den Zug;
mit gefalteten Händen, auf die Arme der beiden Brautführer, ihrer
nächsten Verwandten, gestützt, ging sie, rückwärts gelehnt und mehr
mit den Hacken als mit den Sohlen austretend, ganz langsam
weiter; sie machte kaum fünf Schritte in der Minute; so mußte
fle, um nicht besprochen zu werden, im ganzen Orte herum¬
hampeln und die Glückwünsche der Bewohnerschaft anhören, bis
k>e an das Haus ihres Bräutigams kam. Hier bestrich sie mit
«nem Granatapfel, den sie bei sich trug , dreimal kreuzsörmig
schwelle und Pfosten der Thüre und warf ihn dann mit aller Ge¬
walt in's Haus hinein, so daß die Schale platzte und die korallen¬
artigen, dicht beisammenliegendenSamenkörner, seit den ältesten
Zeiten Symbole der ehelichen Fruchtbarkeit, auf dem Boden umher-
«estreut wurden. Aber noch durfte sie nicht eintretcn; sie mußte
warten, bis die Eltem des Bräutigams herauskamen, welche die
neue Tochter empfingen, erst sie, dann ihren Sohn umarmten
uno Beide dreimal begrüßten. Hierauf legte ihnen der Vater
emen runden Kuchen, ein Stück Käse und ein bischen Schöpsen-
« aus die Schultern, umschlang Beide mit einem Handtuch und

steppte sie i)ar(m in das Haus. Dieses Handtuch, von Baum-
und an dreißig Ellen lang, MaaaXa  genannt , soll gleich

em Käse und dem Schöpsenfett eine sinnige Hindeutung auf das
äuge, den Brautleuten gewünschte Leben, deren Haare so weiß

Hammclfctt und Schlauchkäse werden sollen, zugleich aber
^ H ein greifbares Sinnbild der unzerreißbaren, Mann und

umschlingenden Ehebande sein, wie man an anderen Orten

in derselben Absicht die Neuvermählten mit Riemen zusammenzu¬
binden pflegt.

Beim Eintritt in das Hau? mußte die Braut auf ein Sieb
treten; hinterläßt der Fuß einen starken Eindruck, so hat sie da¬
mit die sicherste Probe ihrer Keuschheit abgelegt.

Den Brautleuten stürzte der ganze Schwarm der Hochzeits¬
gäste nach, und ein endloses Schreien und Jauchzen und Glück¬
wünschen begann. Inzwischen schütteten die Frauen Baumwoll-
samen, Reis, Haselnüffe, Konfekt und andere Zeichen des Wohl¬
standes, namentlich auch Goldstücke, über da? Brautpaar aus,
während ihnen die Mutter Honig und Mandeln, mit Sesam
gemischt, in einem Becher reichte; denn nicht bloß von unerschütter-
licher̂Treue, sondern auch voll lieblichen und süßen gemeinsamen
Gcnuffes soll die Ehe sein. Die Gäste bekamen getrocknete Feigen
und Rosinen und ein Gläschen Rosoglio (gogo/U). In Rom ißt
man zum neuen Jahr so viele Rosinen wie möglich, damit es
Einem im Laufe desselben nicht an Geld fehle.

Nun endlich begann das Hochzeitsmahl, das bis gegen Mitter¬
nacht dauerte. Bei demselben wurde der Braut von dem Gatten
der Schleier aufgehoben: ein feierlicher und mit besonderen Ge¬
sängen begleiteter Moment.

Die Hochzeit dauerte acht Tage, und acht Tage lang ruhten
alle Geschäfte, feierten alle Kaufleute, ganz Hydra schien ein
Schlaraffenland zu sein. Am Dinstag nach dem Essen begab sich
die Braut, einen Krug voll Wein tragend, mit allen Verwandten
und Gästen zum guten Brunnen, den sogenannten nrjyddia,
will sagen zu der Quelle, aus der sie künftig ihren Wasserbedarf
zu entnehmen hat ; es wurde zu dem Ende ein neuer Hochzeitszug
veranstaltet, bei dem nur der Bräutigam fehlte, welcher bei seinen
Giern bleiben und das Haus hüten mußte, bis die Woche um war.

Vor dem Brunnen hielt der Zug und schloß einen Kreis um
denselben; die Braut trat vor, legte ein Fünfleptastück(tW
Tievragi)  auf den Rand des Brunnens , tippte es dreimal mit
dem Finger an, zählte: eins, zwei, drei, und ließ cs bei drei in
die Tiefe fallen. Hierauf ging sie mit ihrem Krug in der Hand
dreimal um den Brunnen herum und schüttete den Wein hinein.
Nun fing die ganze Gesellschaft an zu jauchzen und zu springen,
der Gevatter forderte die Braut zum Tanz auf , dasselbe thaten
auch die Anderen der Reihe nach. Dieser von Gesang begleitete
Rundtanz dauerte bis gegen Sonnenuntergang, dann trat die
Braut wieder an den Brunnen, füllte ihren Krug mit Wasser
und kehrte mit ihrem Gefolge nach Hause zurück, wo sie der
Bräutigam an der Thür erwartete.

Hier angekommen, goß sie ihm zunächst Wasser zum Waschen
über die Hände, als Zeichen der Unterordnung unter ihren künf¬
tigen Gebieter; dann füllte sie aus ihrem Kruge ein leeres Trink¬
gefäß, das er in die Hand nahm, und nun begannen sie Beide,
er im Hause, sie draußen stehend, sich gegenseitig zu bespritzen.
Bald drängten aber Alle wieder unter Evoe- und Zito- lZv rco,
Vivat-) Rufen in's Haus hinein.

Waschwasser wird auch in den vornehmsten Häusern Athens
nach dem Mittagsmahle dem fremden Gaste von der Tochter des
Hauses dargereicht.

Am achten Tage beging man im Hause der Braut den soge¬
nannten Nachtag, d. i. die Gegenhochzeit, bei welcher der Braut¬
vater den Schmaus auszurichten und dem Schwiegersohn die ver¬
sprochene Mitgift, ungefähr fünfzig türkische Piaster, zu behändigen
hatte. Zum Schluß gaben alle Hochzeitsgäste dem jungen Paare
das Geleit zu dem neuen Hause, welches, altem Herkommen ge¬
mäß, der Bräutigam vor seiner Verheirathung zu bauen, die
Hochzeitsgesellschaft aber auszumöbliren hat. Wie die Heinzel¬
männchen schafften sie alle nothwendigen Geräthe, Der eine Bank,
Der einen Teppich, Der eine Schüssel herbei, so daß sich die leeren
Räume im Handumdrehen und wie in einem Märchen füllten—
»ein Märchen freilich," bemerkt mein praktischer Freund, „das auf
Gegenseitigkeit beruht." Ehe sie einzogen, strich die Braut mit
Honig vier Kreuze an die Thür, während die Männer mit ihren
Dolchen Kreuze in den Thürsturz ritzten. So zierte die altrömische
Braut , ehe sie die Schwelle ihrer neuen Wohnung betrat, die
Thürpfosten mit Schweine- oder Wolfsfett; so wirst in Altpreußen
noch heute die junge Frau Brod, Salz und Speck vor sich in's
HauS hinein. Lrsscant et muttiplieeut.

(Aus : .Mediterrane»' . Bon Rudolph Kleinpaul. Leipzig,
F. A. Brockhaus.)

Während des Fahrens.
Auf dem Gebiete des Eisenbahnwesen? hat der Belgier Henrez

einen genialen Vorschlag gemacht. Dieser Ingenieur will auch
den kleinen Ortschaften die Vortheile der Schnellzüge zuwenden,
indem er eine Einrichtung empfiehlt, durch welche die Reisenden
aus und nach diesen Orten die Eilzüge mittm in der Fahrt be¬
steigen und wieder verlassen. Zu diesem Zwecke will er Wagen
nach amerikanischem System bauen, welche vorn, wie die bekann¬
ten Rowan'schen Dampfwagen, eine Dampfmaschine und dahinter
eine von der Maschine zu drehende große Trommel beherbergen,
um welche ein Kabel gewunden wird. Sollen nun, um ein Bei¬
spiel herauszugreifen, die Frankfurt-Mainzer Schnellzüge dem
Dorf Raunheim zugänglich gemacht werden, ohne daß ein Aufent¬
halt dadurch entsteht, so besteigen die Reiselustigen aus dem Ort
den auf einem Nebengeleise stehenden Henrez'schen Wagen, welcher
hierauf mit dem obenerwähnten, mehrere hundert Meter langen
Kabel verbunden wird. Letzteres endet zwischen den Schienen des
Hauptgeleises in eine sehr starke Feder und einen noch stärkern
Ring, welcher, angeblich ohne erheblichen Ruck, von dem letzten
Wagen des Schnellzuges gefaßt wird. Dieser Zug schleppt nun
das Kabel mit, welches andererseits von der Trommel des An-
schlußwagensaufgewunden wird, und nach Verlauf etwa einer
Minute stößt der Wagen au? Raunheim an den letzten Wagen
deS Eilzuges, der aber ebenfalls nach amerikanischerArt gebaut
sein muß, was der Erfindung beS Herrn Henrez in Europa ein
erhebliches Hinderniß entgegenstellt. Die Kleinstädter gehen nun
mit Sack und Pack in den Schnellzug über, während die Reisen¬
den nach Raunheim sich in den Anschlußwagenbegeben, der nach
erfolgter Loskuppelung zurücksährt.

Anekdoten und Witze.
Graf Skarbeck , der Erbauer und langjährige

Lenker des Bamberger Theaters (Galizien), war als Theater-
direktor der geizigste Mensch von der Welt. Besondere Kämpfe
hatte in dieser Richtung der mit einer wundervollen Stimnie be¬
gabte, leichtlebige Tenor, Herr v. Sabatzky, mit ihm zu bestehen
Nicht genug, daß er fast täglich Vorschuß nahm, mußte Graf
Skarbeck wiederholt Schulden für ihn bezahlen, um den für ihn
unentbehrlichen Sänger vor dem Gefängniß zu retten. Für diese
großen Verluste suchte sich Graf Skarbeck durch kleine Plackereien
zu entschädigen. Die komische Oper: „Johann von Paris " zum
Beispiel wurde cinstudirt, fand großen Beifall und kam daher
gleich im Laufe des ersten Winters mehr als ein Dutzendmal zur
Aufführung. Sabatzki hatte während einer Pause ein Huhn aus
der Bühne zu verzehren; es war di-ß vom Librettisten vorge-
schneben und in keiner Weise zu umgehen. Sabatzki war jedes¬
mal bei gutem Appetit und aß das Huhn in der That vollständig
auf. Bis zur vierten Vorstellung sah ihm Graf Skarbeck aus
seiner Loge mit stiller, immer wachsender Entrüstung zu. Wäh¬
rend der vierten Vorstellung brach er in echt polnische Verwün¬
schungen aus und schwor, daß er die Verschwendung von täglich
achtzig Pfennig — so billig waren damals die Hühner in Ga¬
lizien — nicht länger dulden werde. Bei der fünften Vorstellung
wurde auf speziellen Befehl des Grafen ein „Theaterhuhn" (aus
Pappe) aufgetragen, und damit Sabatzki das Essen besser mar¬
kten könne, war demselben ein kleines Weißbrod zu zwei Kreuzer
beigefügt. Sabatzky roch den Braten oder vielmehr er roch ihn
nicht und rächte sich dafür, indem er Messer und Gabel ergriff
und das Theaterhuhn in wahrhaft mörderischer Weise tranchirte,
so daß es für immer erledigt war und der Graf einen Verlust
von_fünf Gulden erlitt. Graf Skarbeck war indeß nicht nur
sparsam, er war auch eigensinnig. Er ließ also ein neues Huhn
von Pappe anfertigen und fügte demselben bei der sechsten Vor¬
stellung ein Brödchen und eine Wurst bei. Sabatzki aß das
Brödchen, aß die Wurst und vernichtete dann das Huhn aus
Pappe ebenso grausam wie das erste Mal. Bei der nächsten
Vorstellung kam wieder ein Huhn, dießmal ohne Brod und Wurst,
aber ein solides Huhn, dem Sabatzky mit dem Messer nicht bei¬
zukommen im Stande war. Nachdem er sich tüchtig abgeplagt
und der Graf in seiner Loge weidlich gelacht hatte, gab er für
dießmal die Partie verloren. Das Huhn war aus Holz mit fast
empörender Naturtreue nachgeahmt und von Künstlerhand bemalt.
Schon triumphirte Skarbeck, aber bei der Reprise zog Sabatzki
mit der ernsthaftesten Miene von der Welt eine große Säge aus
dem Gebüsch hervor und begann das Holzhuhn damit zu zerlegen.
Zuerst fingen die Kollegen laut zu lachen an, dann das Publi¬
kum und endlich auch Graf Skarbeck. — Fortan wurde wieder
ein wahrhaftes Brathuhn zubereitet, und der Graf ergötzte sich
ebenso wie das Publikum an dem trefflichen Appetit des jungen
Sängers.

*

Zurückgewiesener Vorwurf.
Richter:  Sie müssen sich in sauberer Gesellschaft herum-treiben!
Angeklagter:  Seit zwölf Jahrm habe ich stets mit den

Herren Richtern zu thun!

In der Physikstunde.
Professor:  Nach all' dem Vorcusgeschicktenkönnen Sie,

Fräulein Anna, uns vielleicht die Definition einer Flamme geben.
Fräulein Anna:  Entschuldigen Sie, Herr Professor, dazu

bin ich noch zu jung.

Bedenkliche Zustimmung.
„Sie glauben nicht, es gibt Hunde, die klüger sind als ihreHerren.
„Ich weiß, ich Hab' selbst so einen."

Disderrälhsel.

Auflösung des Bilderräthsels Seite 227:
Weihnachlen.
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252 Illustrirte Welt.

Blumenräthsel.
Meine Ersten, ans dem Throne,
Sind gar mächtig, hoch nnd hehr.
Meine Letzten leuchten, strahlen
Prächtig schön im Flammenmeer.

Und das Ganze, eine Blume,
Blühet ans dem Felde nur,
Ihre goldncn Blüten dnsten
Weithin durch die stille Flur.

Auflösung der Charade Seite 227:
> Barbar.

Mit diefW lummer nmrde nusgegeBcn Ir. 13 des
neunten  Jahrgangs

der

„Deutschen Aomanöiökothek".
Preis in wöchentlichenNummern nur 2 Mark pro Quartal,

„ in 14tägigen Hesten nur »5 Pf . pro Heft.
Die bis jetzt erschienenen Nummern dieses neuen Jahrgangs

enthalten neben einem reichhaltigen Feuilleton:
Kaiserin Elisabeth, Roman von Gregor Samarow.
Im Hramontan, Roman vonE. v. Dincklage.
Aie Sturmhere, Roman von GräfinM. Keyserling.

SoeBen Eai neu Begonnen:

Die Rache ist süß.
Roman von

L. von Bifchoffshaufen.
In das Abonnement auf den neunten Jahrgang von „Deutsche

Romanbibliothek" kann sofort eingetreten werden, und zwar geschieht
dich am besten bei derselben Buchhandlung oder Postanstalt,
von welcher man „Illustrirte Welt" bezieht. Die bereits er¬
schienenen Nummern des Jahrgangs werden jedem neu eintreten¬
den Abonnenten sämmtlich nachgeliefert.

Stuttgart. Die Verkagshandkung:
Kduarb KnWerger.

Hlcine Korrespondenz.

Hrn . A, Z. in Berlin . Nicht für »ns geeignet. Auch kein
Honorar für L. bei uns ansgesetz«.

Hrn . O. L. in Leipzig . Allerdings sind dem Dichter Frei¬
heiten gestattet— aber Beese, wie z. B. jene der betrübten Köchin:

„Mein Herz ist glübcnde Lava
Bon bittrem Herzeleid,
Seitdem mein liebster Kava-
Lleriste ist so weit" —

überschreiten das Matz des Erlaubten doch, um ei» Nein wenig.
Richtige Lösungen von Rebus, Charaden, Rätbseln. Rösselsprüngen JC.

find uns zugelommen von: Frln . Gisela und Hedivig Klein,
Wien : BerthaKraps,Matzingen ; FrauPellcnz,Steele;
Susanna Berghaucr , Köthen : Hrn . K. Hiller , Jnns-
brnck ; Geschästspersonal von A. Sivinna , Oppeln : A.
M ush öv el , Ba rm e n ; Elise Gerhards , Jever ; A. Rie-
dinger , Gernsbach ; I . Höxcr , Braunschweig : W. Speng¬
ler , Bommern ; L. Renkert , Heidelberg ; H. Hennig,
Schweidnitz ; L. Dchmel , Hirschderg ; G. Bitz au , Schö¬
ningen ; W. Müller , Frankenthal : Ph . Renhardt,
Köln ; W. Hoppe , Erfurt.

Hrn . K. Schnitze in Berlin.  So hübsch die Verse sind —
wir können sie nicht abdrucken. Weniger Trauriges.

Hrn . C. I . G. in Olten . Wo „sämmtlichc Werke"
steht, ist die Handlung verpflichtet, auch diese zu gebrn, — wo es jedoch
nur heißt; „Werke" — eine Auswahl. Fragen Sie mittelst Postkarte
bei der betreffenden Handlung an.

Hrn . L. Blum in  L . Zu einsörmig und traurig.
Whisttränzchen in Leipzig.  I ) Beim Spiel gibt'S keine

Höflichkeit, der Partner , welcher den Stich gewinnt, nimmt diesen.
2) Der Muskel. 3j Nimmt man cs als Begriff abstraetnm , sonst
coucretum. "n

Hrn . P . Vltn.  Sie müssen Bater, Mutter, Vormund damit betrauen.
Hrn . Anton Sz .ki in Thorn.  Nicht sür die „Jllustr.

Welt" geeignet.
Hrn.  M . N. in  U . Der Verein heißt bis jetzt noch: „Preußischer

Beanitenverein", .aber auch Nichtpreußcnsteht der Beitritt offen. Die
Direktion des „Preußischen Beamtenvereins" in Hannover versendet
sämmtlichc Drucksachen des Vereins gratis und franko: I. Prospekt;
2. Der preußische Beamtenvercin, seine Ziele und Einrichtungen; 3. Die
Reglements!C.

GainbrinuS in  L . Ja — wenn nicht gar zu klein.

Aerstiichr Korrespondenz.
Hrn . Fr . B. in Bochum.  Narben , welche von früheren Drüsen-

lciden zurückgebliebensind, kann man weder durch Medikamente, noch
durch Einreibungen entfernen. Falls die Narben entstellende Form an¬
genommen haben, können solche durch eine chirurgische Operation in

ihrem Aussehen gebeffert werden; ob aber eine solche im vorliegenden
Falle am Platze, hängt von persönlicher Untersuchung eines Arztes ab.
— vr . St.

Frau  L . S . in Ob erstc in.  Eine in neuerer Zeit vielfach em¬
pfohlene Heilmethode gegen das angefragte Leiden ist eine geeignete
ElektrizitStsbehandlung, welche von Seite» eines tüchtigen, in dieser
Spezialität crsahrenen Arztes anzuwendeu ist. — I>r. St.

Eine besorgte Mutter in Königsberg.  Das Hervor¬
trete» der Augen beim Schreien des Kindes ist nicht die Folge der an¬
gewandten künstlichen Darmcntlceruug, sondern einzig und allein durch
heftiges Schreien und die abwehrcuben Muskelaustrengungen bedingt.
— i)r. St.

Hrn . H. M. , Abonnent  i u D. Das „Institut" beruht nicht
aus Solidität. Hier handelt es sich, wie bei den meisten gegen
„Schwächezustände" angepriesenen Heilmethoden, einzig und allein um
schnöde Gelderprcssung. Die Homöopathie hat mit der Sache nichts zu
thun und dient hier nur als Aushängeschild. — vr . St.

Abonnentin in Frankfurt  a . M. Gegen die natürliche
Disposition mangelnder Körperfülle bei sonst vollständig gesunden Körvcr-
verhältniffen gibt es keine Medikamente. Einem Menschen ist die Nei¬
gung zur Korpulenz, dem andern diejenige zur Magerkeit angeboren.
Gegen übermäßige Korpulenz läßt sich durch geeignete Diät und gewiffe
Mineralwasser Manches thun. Dagegen ist, um Mageren ein Fettpolster
zu verleihen, kein Heilwaffer und kein Kraut gewachsen. — vr . St.

Hrn . I . B., Techniker in Chemnitz.  Zur Entsernung des
grünlichen Ansatzes an den Zähnen müssen Sie sich an einen Zahnarzt
wenden, welcher mit geeigneten Instrumenten den Belag entjcrnt. Um
später die Wiederholung dieses grünen Rasens zu vermeiden, müssen die
Zähne täglich zweimal mit neutralen, seisenhaltigen Zahnpulvern gereinigt
werden. — vr . St.

Hrn . B. C l. in Barmen.  Zur Beseitigung der braungelben
Färbung der Haut, welche durch vielen Ausenthalt im Freien und durch
Sonnenbrand entstanden ist, gibt es keine kosuretischcn Wasch- oder Heil¬
mittel. Die Färbung verliert sich vielfach von selbst, wenn man sich den
srüheren Ursachen nicht mehr aussetzt. — vr . St.

Hrn . Ä. F . in Saybusch und Crom well 20 in Saal¬
feld.  Ohne persönliche Untersuchung ist es nicht möglich, einen ärzt¬
lichen Rath zu crtheilcn. — vr . St.

Hrn . H. H —r in München.  Gegen das angefragte Leiden
hat sich die Anwendung des sogenannten konstanten galvanischen Stromes
lElcktrizitätsbchandlungj in vielen Fällen bewährt. Ob auch bei Ihnen
eine derartige Kur am Platze, ließe sich nur durch persönliche Unter¬
suchung von Seiten eines in diesem Zweige der Heilkunde speziell er-
sahrencn Arztes bestimmen. Ein Spczialarzt ist uns in der betreffenden
Gegend nicht bekannt. — vr . St.

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Verlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.

In halts - Urb erficht.
Text : Die „Donna Anna", Roman von Rosenthal-Bonin. Fortset',ung.

— Ter Gänsemarkt in Krakau. — Am Graben in Prag . — Der Klub der
Ehejcheuen. eine ernsthafte Geschickte von G. Hcrmstein. — Weihnachten in
Kanada. — Wolfsmilchgummi. — Fluchbeladen. Roman nach Emile Richebourg
von Emile Vacano. Fortsetzung. — T-es Knaben Berglied, von Ludwig
Uhland. — Aus Natur und Leben. — Humoristische Blätter . — Bilderräthsel.
— Blumenräthsel. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Der Gänsemarkt in Krakau, nach den: Gemälde von A.
Schönn. — Fluchbeladen: Gosch stand in der Mitte des Salons , sehr bewegt,
den Hut in der Hand ; Da trat die Gräfin strahlenden Antlitzes auf den
Jüngling zu. — Am Graben in Prag , nach einer Skizze von A. Krützner. —
Weihnachtenin Kanada. — Des Knaben Berglied. — Zwei Silhouetten.

Ankündigungen.
Tie Smal gespaltene Ronpareillezeile60 Psg.

In allen Buchhandlungen zu haben das für
Jedermann nützliche Buch: II

Der neueausarzl.
Ein Rathgeber für alle erdenklichen Krank»

beiten, vorzüglich für Die , welche an Magen-
Übeln. fehlerhafter Verdauung, Verschleimung,
Hypochondrie, Gliederreißen , Krämpfen , Hä¬
morrhoiden und Hautkrankheiten leiden, mit
einer nützlichen Hausapotheke. Nach Kufetand

und Uissot bearbeitet.
Ächte Auslage. — 2 Mark 50 Pf.

ZZMb" Auch ohne Hinzuziehung eines Arztes
kann man sich durch dieses nützliche Buch von
allen vorkommendenKrankheitenheilen.

Ernst sche Buchhandlung in Quedlinburg.

Losoo's
Y exir -J ux-A lfoum

fit Uianolart «.
Das Amüsanteste, was je existjrt. du rch das

man fofort 2E " 8«»5 leicht! ~IML di-
frappa »>c„ en Ueberrasckiungen,

eine nie geahnte, an das Wunderbare grenzende
Ituterhattuug !c. zaubern tann und dabei reizende
Präicute ertra erhalt.

Für nur 5 Jt  von K . Wählte,
4y-> Dresden - Plauen.

0
elfarbendrnck -Geniiilde, vorzügl., d.

'Oelgemäld. täusch. ähnL, n. berühmt.
Meistern, lie1. d. Ölfarbendruck -Verein

„Concordia “, Berlin , Poststr . 17.
Illnstr . Kataloge grat . n. fko.

Me&Tröte,Hamorer,
Fabrik fener-und diebessicherer

Geldsehränke,
Diebessichere

Kassetten
empfehlen:

elegant gearbeitet, blank
und moirirt . mit Chubbschlotz.
Nr . 12 3 4 5 S 7
Längecm. 14 16 20 24 30 35 40
Breitecm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 8 8 10 11 12 14
Preis JL  9,50 10,50 13.50 19,50 24 32 40

inkl. Derp. in einer Kiste.
Fein lackirl und zum Festschließen auf

einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr . 1 2 3 4 5 6 7
Preis JL  11» 12,M 15.«, 21,M 27.«,35.« 44
170 Preiscourant gratis u. franko.

ä 4 M. bei 8. Basch, Berlin,
Molkenm. 14. (Porto 15 A

Nur beste Cacaosorten werden verarbeitet . Pudercaeaos , absolut reuend schalen
frei, daher besonders leicht verdaulich. Cliocoladen mit 5 und 10°/o Sagozusatz prj
Vs Kilo von 1 JL  25 ab, mit Garantiemarke „rein Cacao und Zucker“ von I JL 60 ab;

Die Originalverpackungist mit Verkaufspreisen versehen. — Unsere Kaiser -Clioco*
lade (pr. V» Kilo 5 JL)  ist das Beste , was in Chocolade gefertigt werden kann.

Depotschilder kennzeichnen die Verkaufsstellen allerorts , woselbst auch wissenschaft¬
liche Abhandlungen über den Näbrwerth des Cacao zu haben sind.

Köln , Gebr . Stollwercb,
365 Kaiserl. königl.. grossherzogl. etc. Hoflieferan‘en.

Cotillon-
jjp

Gegenstände , Touren , Orden , Mützen , Attra-
pen etc ., empfiehlt die Fabrik von

Gelbke & Benedictns , Dresden.
Illustrirte Preiscourante gratis nnd franko. 389
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In zweiter Auflage ft
H ist soeben im Verlag von ßduart » Kalkverger in Stuttgart erschienen: W

Die Grandidiers.
Mornan crus der französischen Kotonie w

von y
Julius Kodenöerg. V

Bände. Preis broschirtM. 10. —; sein gebunb.n in GanzleinwandW
mit GoldprcssungM. 13. — )j|j

Zum zweiten Male treten„Die Grandidiers" vor das deutsche Publikum;
n dikßmal aber nicht als ein neues Buch, sondern als ein solches, welches den Uj
u Weg zu zahlreichen Herzen bereits gesunden hat . Der gemüthvolle Ton der «
» Erzählung, ihr Humor und ihre streng sittliche Haltung, die schlichtbürger- Z>
N lichen, sympathischen Gestalten, die sie uns vorführt, die große Wirkung, dieP
Usie durch einfache Mittel erreicht, und der Hintergrund einer Zeit, welche
>4 noch frisch in unser Aller Gedächtniß lebt, haben diesen Roman ungewöhnlich si
Zweiten Kreisen werth gemacht; und nicht mit Unrecht hat eine geachtete StimmeA

der pädagogischen Welt ihn als „ein wahrhaft charaklerbildeiideö Buch" be- «
>>zeichnet. Im Auslande hat dasselbe sich gleicher Anerkennung zu erfreuen L
jj gehabt: cs ist soeben in's Englische und zweimal in's Holländische übersetzt

worden. Wir dürfen daher mit Sicherheit annehmen, daß die neue Auflage Kj
i<dazu beitragen werde, diesem Familienroman im besten Sinne des Wortes LJ
Heine feste Stelle in der Gunst dentscher Leser zu geben.

Die Maschinenfabrik

"V"aass & Littmann , Halle a/8.
•■mpfiehlt ihre patentirten

Eismaschinen
zur Erzeugung von krystallklarem Eis bis 1000 Kg. per Stunde,
zur Erzeugung kalter Luft , um Räumlichkeiten abzukühlen,
zur Kühlung von Flüssigkeiten.

Mineralwasser-Apparate
zur Erzeugung aller Mineralwasser, moussirenden Cretränke und Weine, ferner

Wasserpumpen und Dampfmaschinen.
Prämiirt auf allen grösseren Ausstellungen.

Illustrirte Preis-Courante auf Anfragen gratis. 392
Männer von Fach stimmen — gestützt auf Experimente

abgefchlosiene Luftschichte das allein richtige Bekleidungsmitlel ist.
- mit unS überein, daß ein
Unsere

sind daher in
dauerhafte

netzgeknoteten Luftunterkleider
ärztlicher Autoritäten als die gesundesten , angenehmsten,

reinlichsten und billigsten Unterkleider  bezeichnet worden.
Prospekte und Zeugnisie gratis.

iss Karl Kiez& Söhne, irciüurg ia Lallen.
Schreibtische.

»r. H. Bock's Patent,
kür Kinder und Kr-

wachlenc.
Von ersten Autoritäten

und Aerzteu als das
Beste in diesem Zweige anertannt. Prospekte
und Preiscouraute gratis und franko. Zollfreie
iürserung. Alle niges Laaer bei 408
tU. Becker, Hamburg, Bei dm Bumpm 12.

Julius Kertig,
sFomls- a. Lotierie-Gellsiäst,

Hamburg . l
Tevis«: . Und wiederum hat G-rlig

I ©lud " — Proipekte aratiä und sranko.

Komplet « lange Pseilcn mit Wcichselrohr
und Kcrnipitze 36" lang , pro '/, Dun. JL  9 .,
unecht JL  4 . 50. Gcsundheiispf-is- 'h  Dutz.
M  6 . Reichste Auswahl kurzer Pfeifen und
Cigarren-Ediheu. W . Schreiber'« Pscisensabrik,
Niedermendig a. Rhein. 3ck3

Erwerbs-Katalog{fUr
Willi . Schiller & Co . , Berlin 0.

Populäres Polytechnikum.

Ruffifcher ^ rosrbalsam und rus-
l fische Frostsalbe , das sicherste und be-
W währteste Mittel zur Beseitigung von
W Frostveuleu und aller Frostschäden em-

> pnetrlt die Flasche, resp. drucke in \ JL
* Radkauer ' r Apotheke i» Aofe».

\A/1CTstillt man d. Ausfallen d. Haare sofort?
" beseitigt man abnorme Röthe d. Nase?
WiIseuschasU.Adh.Kr0̂ .d.d.verl»gd.Uuion.vresdeu.

Aii mi  n Gesichtsschmerz, Asihnla,ÄHeuma- UnIerIeiMlr^ Nerven.
zerrütt, -c. heilt : or.

USIUUS , Bosenfeld , dirigiren-
der Arzt in Larll » W. , Friedrickstr. 189. Auch
briefl. »eUberlcht über d. sehr güust. Erfolge grat.

Für Männer jeden Alters sehr wichtig-
Erfindung. Aerztlich begutachtet und empfohlen.
Broschüre, sowie Prospekt verschickt franko ver»
schlosien gegen Einsendung von 50 ^ in Brief¬
marken Generalagent ZLujatti

361 in Nürnberg.

An Wiederverkauferversende alle Sorten
Taschenuhren

zum Engrospr«is. Uhreubestandtheileund das
Einsehen derselben besorgt 406

Kd. Hehler za»., « ausbeurcn lBayern ).
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